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    Kapitel 1


    Der Schiffbrüchige


    Es war überall nur Wasser zu sehen, so weit das Auge reichte. Eine endlose bleigraue Fläche. Aber sie war nicht glatt: Unendlich viele Wellen hoben und senkten sich unendlich oft, hoben und senkten sich, hoben und senkten sich …


    Eine plötzliche Bewegung unterbrach diese Eintönigkeit. Etwas Weißes. Eine Möwe mit ausgebreiteten Flügeln. Ein krächzender, schriller Schrei. Dann ein Platschen: Die Möwe war ins Wasser getaucht, um sich einen Fisch zu schnappen.


    Der graue Himmel war jedoch noch viel eintöniger als das Meer. Die dicke Wolkendecke filterte das Licht der Sonne wie ein Vorhang.


    Tommaso Ranieri Strambi brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er diese Landschaft nicht in einem Film sah, sondern dass sie real war. Und dass er mittendrin steckte. Besser gesagt, er schwamm in dem dunklen, eiskalten Wasser.


    In den Wellen, die sich mit ihm hoben und senkten.


    Wieder hörte er das schrille Krächzen. Dieses Mal war es weiter entfernt. Er sah die Möwe wieder auffliegen, mit einem zappelnden Fisch im Schnabel. Und auf einmal war alles noch viel echter als vorhin, denn eine Welle überspülte ihn und er geriet mit dem Kopf unter Wasser.


    An die Stelle des Himmels war eine flüssige, dunkle Masse getreten. Es wurde für Tommaso immer mühsamer, gegen das Gewicht der mit Wasser vollgesogenen Kleidung anzukämpfen, das ihn in die Tiefe zog.


    Er hob den Kopf und sah über sich viele kleine Inseln, die an der Meeresoberfläche schwammen. Er kniff die Augen zusammen und erkannte schwimmende Bücher. Einen Koffer. Einen Schaukelstuhl. Ein Tischchen. Er merkte, dass die Gegenstände kleiner wurden, je tiefer er sank.


    Wenige Meter von ihm entfernt blitzten kurz die silbrigen Schuppen eines Fischs auf, der sofort wieder in der Tiefe verschwand. Aber war es wirklich ein Fisch gewesen? War es dafür nicht viel zu groß? Eigentlich hatte es mehr wie ein Klavier ausgesehen, ein großer Flügel. Ein Konzertflügel? Doch hier, im Meer?


    Als wäre plötzlich ein Schalter angeknipst worden, brachen Tommasos Erinnerungen über ihn herein. Die Welle, die in Kalypsos Buchladen über ihm zusammengestürzt war. Eine Flut, die ihn mit sich gerissen hatte. Einen Augenblick zuvor hatte Tommaso noch versucht, die Flints davon abzubringen, eine Tür mit dem Schlüssel, der einen Griff in Form eines Wals hatte, zu öffnen. Es war vergeblich gewesen.


    Er zwang sich dazu, die Arme zu bewegen. Gleichzeitig holte er mit Beinen und Rücken Schwung und fand sich einen halben Meter weiter oben wieder. Einen Augenblick lang hörten die Gegenstände, die über seinem Kopf an der Oberfläche trieben, zu schrumpfen auf.


    Tommaso wiederholte den Bewegungsablauf. Erst einmal und dann immer häufiger und kräftiger. Er verspürte den Drang, seine Lunge mit Luft zu füllen.


    Während er zur Oberfläche schwamm, fiel ihm wieder ein, wie ihn das Wasser in die Höhe gehoben hatte und er durch die Luft gewirbelt worden war. Er erinnerte sich an ein Durcheinander von Armen und Beinen und daran, dass es nicht nur seine eigenen gewesen waren. Auch die drei Flint-Cousins waren in den Strudel geraten. Genauso wie das Mädchen, das Kalypso im Laden vertrat. Wie hatte sie geheißen? In Ulysses Moores Büchern hatte er ihren Namen nie gelesen.


    Inzwischen konnte er schon die Sonnenstrahlen sehen, spürte aber noch nicht ihre Wärme. Seine Lunge brannte und seine Augen taten ihm weh.


    Wie war er bloß ins offene Meer geraten?


    So genau konnte er sich nicht mehr daran erinnern, aber er nahm an, dass ihn die mächtige Welle gemeinsam mit den Dingen, die jetzt über ihm im Wasser trieben, hinaus in die Straßen von Kilmore Cove gespült haben musste. Er erkannte die Tischchen der Gaststätte am Strand wieder und auch deren Stühle und Sonnenschirme. Zwischen ihnen schwammen auch noch ganz andere Dinge herum: Schirme, eine Melone, zwei Nachtschränkchen, eine Lampe, Decken und Teile von Möbeln.


    Mit einem Schrei durchbrach Tommaso die Wasseroberfläche. Er riss den Mund auf und sog gierig die Luft ein. Als er wieder zu Kräften gekommen war, ließ er sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Rücken treiben. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich noch lebte, und er bekam einen Lachanfall.


    Er sah sich um und konnte ringsherum nur das Meer sehen. Nirgendwo war eine Küstenlinie oder ein Schiff zu erkennen. Nur Wasser, wohin er auch schaute. Doch in wenigen Metern Entfernung schwamm ein großer Lederkoffer wie eine Boje halb über und halb unter der Wasseroberfläche.


    Seltsamerweise kam ihm der Koffer bekannt vor. Er erinnerte sich daran, dass er in den letzten wirren, dunklen Augenblicken an etwas hängen geblieben war, das sich gleichzeitig massiv und weich angefühlt hatte. Es hatte ihn vor Stößen bewahrt und ihn in dem Wirbel, der ihn mit sich gerissen hatte, an der Oberfläche gehalten.


    Mit ein paar Schwimmstößen erreichte er den Gegenstand, der ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. Er war beinahe so groß wie er selbst. Tommaso kletterte hinauf. Der Koffer sank ein paar Zentimeter tiefer ins Wasser, ohne unterzugehen.


    Was für eine Katastrophe!, dachte Tommaso und betrachtete das Durcheinander umhertreibender Dinge. Anhand der Farbe des Wassers versuchte er herauszufinden, in welcher Richtung die Küste lag: In Landnähe war das Wasser gewöhnlich trüber und es schwamm mehr darin herum. Dann sah er zur Sonne hinauf, aber es gelang ihm nicht, von ihrem Stand die Tageszeit abzulesen.


    In Gedanken ging er all das durch, was er in den letzten Tagen erlebt hatte. Er dachte an seine Eltern in Venedig und daran, dass sie sich wohl inzwischen furchtbare Sorgen um ihn machten. Dann dachte er an Anita, die irgendwo in den Pyrenäen herumirrte. Und schließlich an Julia.


    Als an seinem Kofferboot ein Kleiderbügel vorbeischwamm, fischte er ihn aus dem Wasser und setzte ihn als Ruder ein. Er versuchte, damit gegen die Strömung anzurudern und in die Richtung zu steuern, in der er das Festland vermutete.


    Bald musste er feststellen, dass das Rudern auf offener See wesentlich anstrengender war als in der Lagune von Venedig. Jedes Mal wenn er eine kurze Pause einlegte, trieben ihn die Wellen unerbittlich wieder zurück.


    Manchmal hörte er ein Plumpsen, das sich anhörte, als würde etwas ins Wasser fallen. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob das, was ihm vorhin wie ein sinkender Konzertflügel vorgekommen war, vielleicht ein Meeresbewohner gewesen sein könnte. Ein Wal zum Beispiel. Oder ein großer Hai.


    Es gibt hier gar keine Haie, beruhigte er sich. Doch dann fiel ihm ein, dass der Leuchtturmwächter von Kilmore Cove genau in diesem Meer von einem Hai angegriffen worden war. Zumindest hatte er das in den Büchern von Ulysses Moore gelesen.


    Er schloss die Augen und schob sich das nasse, mit Sand verklebte Haar aus der Stirn. Dann ruderte er verbissen weiter.


    Nach gut zehn Minuten merkte er, dass er vollkommen erschöpft war. In seinen Ohren pfiff es, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen. Der Kleiderbügel rutschte ihm aus den Händen. Verzweifelt versuchte Tommaso, ihn wieder aus dem Wasser zu angeln, aber er war so kraftlos, dass er seinen eigenen Körper nicht mehr steuern konnte.


    Erschöpft ließ er sich auf den Koffer sinken. Er umfasste ihn mit beiden Armen, um nicht ins Wasser abzurutschen, und sagte sich: »Nur einen Augenblick. Ich ruhe mich nur einen Augenblick lang aus, und …«


    Und dann verlor er das Bewusstsein. Die Strömung trieb ihn auf dem schwarzen Koffer vor sich her.

  


  
    [image: ]


    Kapitel 2


    Auf der Küstenstraße


    Sechs Paar Beine liefen, so schnell sie konnten, auf der Küstenstraße nach Kilmore Cove hinunter. Weiter unterhalb, auf der Höhe des Hafens, ergoss sich der Strom aus Wasser und Schlamm ins Meer und nahm alles mit, was er auf den Straßen gefunden hatte. Das Wasser war in der Altstadt entsprungen und von dort in die Hauptstraße geflossen, die es augenblicklich in ein Flussbett verwandelt hatte.


    Auf dem Hauptplatz stand das Wasser mindestens zwei Meter hoch und umspülte die Füße der Statue von William V. Die Häuser an der Promenade sahen aus, als wären sie ins Meer hineingebaut worden, und die Stühle, Sonnenschirme und Tische der Gaststätte am Strand waren zusammen mit Teilen der Terrasse einfach fortgespült worden. In der Bucht schaukelten umgestürzte Boote, abgerissene Stücke von Tauen und Netzen, und Tausend andere Dinge.


    Die sechs Personen sprachen kein Wort miteinander. Ohne den Blick von der Verwüstung abwenden zu können, konzentrierten sie sich ganz allein darauf weiterzurennen, ohne langsamer zu werden.


    Vorne an der Spitze der kleinen Gruppe befand sich Jason Covenant. Sein Haar war zerzaust, seine Kleidung zerrissen und völlig verdreckt. Doch trotz der Abenteuer und Strapazen der letzten Tage war sein Blick gefasst, und seine Bewegungen verrieten nicht die Müdigkeit, die ihm in den Knochen steckte.


    Hinter ihm lief Anita Bloom, das Mädchen aus Venedig. Ihr langes schwarzes Haar wehte im Wind und ihre Augen waren angstvoll aufgerissen.


    Es folgten Jasons Schwester Julia, die das Tempo der anderen halten konnte, obwohl sie so lange krank gewesen war, und Rick Banner, der seine Ausdauer wohl seinem beinahe schon professionellen Radfahrertraining verdankte.


    Die beiden erwachsenen Männer, die das Ende der kleinen Gruppe bildeten, schienen etwas Mühe zu haben, sich nicht abhängen zu lassen. Nur zwei Tage zuvor hatten ihre maßgeschneiderten Anzüge noch sehr elegant ausgesehen und ihre Lederschuhe geglänzt, sie waren glatt rasiert und parfümiert gewesen. Inzwischen aber trug der Blonde (dem es gelang, vor dem anderen einen kleinen Vorsprung zu behaupten) stachelige Bartstoppeln. Seine Hose hing in Fetzen von seinem Körper, und die Schuhe sahen aus, als würden sie jeden Augenblick auseinanderfallen. Der andere hinkte beim Laufen ein wenig und hatte den rechten Ärmel seines Jacketts verloren. Das sonst so sorgfältig zum Lockenkopf frisierte Haar sah wie verstaubte graue Zuckerwatte aus.


    Die Sträucher am Straßenrand bogen sich im Wind. Je näher die sechs dem Städtchen kamen, desto lauter wurde das Rauschen des Wassers, und allmählich konnten sie auch die Schreie der Bewohner von Kilmore Cove hören.


    Als sie die letzte Kurve erreicht hatten, stoppte Julia abrupt. »Leute, halt! Wartet bitte kurz!«, bat sie. An den Stamm eines Baums gelehnt, rang sie mühsam nach Luft.


    »Was ist denn? Wir sind doch fast schon da!«, sagte Jason verärgert und blieb widerwillig stehen.


    Anstatt zu antworten, ließ Julia sich zu Boden fallen. »Ich kann nicht mehr … Mir platzt gleich die Lunge …«


    »Wir sind doch nur die Straße hinuntergelaufen«, widersprach ihr Bruder.


    »Ja, aber ich hatte praktisch bis vorhin Keuchhusten«, entgegnete Julia gereizt und bekam wie auf ein Stichwort einen heftigen Hustenanfall.


    Die anderen standen im Halbkreis um Julia herum und warteten ungeduldig darauf, dass sie weiterlaufen konnte.


    »Hey! Hört ihr das auch?«, fragte plötzlich Rick.


    In der Ferne erklang eine Glocke. Die einzelnen Schläge wurden immer lauter und zahlreicher, als wollten sie vor einer drohenden Gefahr warnen.


    »Das sind die Glocken von St. Jacob’s«, murmelte Jason. Dann klatschte er energisch in die Hände. »Los! Wir müssen nachschauen, was passiert ist.«


    Doch der Mann mit der Zuckerwattefrisur wies mit dem Kinn auf Julia. »Nur die Ruhe, Junge. Ich finde auch, wir können eine kurze Pause gebrauchen.«


    Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, sah Jason ihn wütend an. Auch wenn sie jetzt so taten, als ob sie alle alte Freunde seien, waren die beiden Männer doch Brandstifter und würden es immer bleiben. Und somit potenzielle Feinde. Ratlos breitete er die Arme aus.


    Die Glocke schlug wie verrückt. Und auch das Rauschen des Wassers war keineswegs leiser geworden.


    »Ich halte es nicht mehr aus, hier herumzustehen«, sagte Jason schließlich. »Die Menschen im Ort könnten Hilfe brauchen. Wir sehen uns bei der Kirche, Julia. Wenn du wieder laufen kannst.«


    Julia musste so heftig husten, dass sie ihm nicht antworten konnte.


    Rick schaute sich unschlüssig um. Am liebsten wäre er auch weitergelaufen, um sich zu vergewissern, dass es seiner Mutter gut ging. Dann aber sah er Julia an und beschloss, dass er sie in diesem Zustand nicht alleinlassen konnte. Von der Küstenstraße bog rechts ein Sträßchen ab. Ein handgemaltes Schild trug die Aufschrift »Hummingbird Alley«. Es war die Straße, die zum Haus von Dr. Bowen führte. »Ich könnte einen Arzt holen …«, schlug er vor.


    Julia warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich brauche keinen Arzt«, protestierte sie hustend. »Ich muss einfach nur … verschnaufen. Außerdem ist der Doktor sicher schon längst unten im Ort.«


    »Oder er hat noch nicht gemerkt, dass etwas passiert ist«, widersprach Rick. »Und deshalb läutet Pater Phoenix Sturm!«


    Wieder musste Julia husten.


    »Aber wenn wir schon mal hier sind und warten«, fuhr Rick fort, »können wir ja auch schnell rüberlaufen und ihn holen.« Er wandte sich an die beiden Brandstifter und an Anita, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie Jason folgen sollte oder nicht. »Geht ruhig. Wir kommen gleich nach.«


    Anita ließ sich das nicht zweimal sagen und rannte in die Richtung, in die Jason verschwunden war. Währenddessen gingen Rick und Julia, die sich über ihre körperliche Schwäche ärgerte, auf das Haus des Arztes zu.


    Die beiden Brandstifter, die an der Küstenstraße zurückgeblieben waren, sahen einander nachdenklich an.


    »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte sich der Blonde.


    »Irgendwo da unten könnte sich unser Chef befinden«, erinnerte ihn sein Bruder.


    »Genau. Wenn er herausbekommt, was wir getan haben …«


    »Und vor allem, was wir nicht getan haben …«


    Sie schwiegen beide.


    »Tja, wenn er uns fragt, wieso wir eigentlich hier sein können, wenn unser Auto am Londoner Flughafen steht und wir einen Flug nach Toulouse gebucht haben, was sagen wir ihm dann?«


    Der andere kratzte sich am Kopf. »Hmmm … Ich fürchte, wir müssen uns etwas besonders Glaubhaftes einfallen lassen. Was unter den gegebenen Umständen nicht gerade einfach ist.« Doch der Blonde gab ihm keine Antwort. Stattdessen setzte er sich langsam wieder in Bewegung und lief auf den Ort zu. Sein Bruder folgte ihm, und bald darauf erreichten sie eine Treppe, die hinunter ins Zentrum von Kilmore Cove führte. Am Fuße der Treppe trafen sie auf drei von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckte Gestalten. Eine davon schien an einer Straßenlaterne festgenagelt zu sein, während sich die beiden anderen an das Kopfteil eines Betts klammerten, das zwischen Blumenkübeln aus Beton stecken geblieben war.


    »Na, wen haben wir denn da?«, sagte der Blonde. »Irre ich mich, oder sind das nicht die drei kleinen Ganoven, die wir hier bei unserem ersten Besuch kennengelernt haben?«
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    Kapitel 3


    Ein Saboteur


    Hinkend durchquerte Nestor den Garten der Villa Argo. Sein Bein schmerzte heftiger als sonst, aber er achtete kaum darauf. Dazu war er einfach viel zu schockiert.


    Aber nicht etwa wegen dem, was gerade unten im Ort geschah. Nicht eine Sekunde lang hatte er das Bedürfnis verspürt, über die Ursachen oder die Folgen der Überschwemmung nachzudenken. Auf seinem Weg durch den Garten hatte er nicht einmal einen Blick auf die Flutwelle geworfen, die Menschen und Gegenstände mit sich ins Meer hinausriss.


    Wie ferngesteuert war er in das Gärtnerhaus hineingegangen, hatte den Brief seiner Frau auf den Tisch gelegt und ihn im Stehen ein zweites Mal gelesen. Immer noch hatte er Mühe zu glauben, was darin geschrieben stand.


    »Sie lebt?« Jahrelang hatte er Blumen auf ein Grab gelegt, für dessen Existenz es keinen Grund gab. Und hatte mit einem Tod gehadert, zu dem es offenbar gar nicht gekommen war. Er hatte um einen Menschen getrauert, der gar nicht gestorben war.


    Instinktiv legte er eine Hand auf den Mund. Er hatte Angst, angesichts dieser aufwühlenden Entdeckung die Kontrolle über sich zu verlieren. Penelope war in jener Nacht gar nicht von den Klippen gestürzt. Sie war mit einem von Peter konstruierten Heißluftballon auf den Grund des Felsspalts unter der Villa Argo hinuntergeschwebt, nachdem sie bei Pater Phoenix gebeichtet hatte.


    Beide hatten es gewusst und keiner der beiden hatte ihm etwas gesagt. Warum nur?


    Jemand … Jemand, der mit dir nicht vollkommen einer Meinung war. Jemand, der verdeckt gegen dich arbeitete.


    Penelope hatte vermutet, dass unter den Freunden des Großen Sommers ein Verräter sein müsse. Aber wer könnte das sein?


    Und warum hatte sie ihm nie davon erzählt? Warum nur?


    Doch wenn er ehrlich war, kannte Nestor die Antwort auf diese Frage.


    Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Hinter ihm begann das schwarze Telefon schrill zu läuten, aber er hörte es nicht einmal.


    Du hast mir nicht mehr vertraut. Ich war derjenige, der unser Projekt sabotierte.


    Er zog vier Schlüssel aus der Tasche. Bevor Jason und die anderen in den Ort hinuntergelaufen waren, hatte er sie gebeten, sie ihm zu geben. »Ich muss etwas nachsehen«, hatte er sie angelogen. Tatsächlich hatte er schon zu diesem Zeitpunkt vorgehabt, die Tür zur Zeit der Villa Argo aufzuschließen und nach Penelope zu suchen.


    Er legte die vier Schlüssel vor sich auf den Tisch: Dachs, Reh, Esel und Hase. Mithilfe dieser Schlüssel waren Nestor und sein Vater vor vielen, vielen Jahren ins Venedig des Jahres 1751 gelangt.


    Doch es war nicht das historische Jahr 1751 gewesen. Sondern ein Venedig außerhalb der Zeit, ein Funken unveränderlicher Schönheit, der von dem wirklichen Venedig aufgestiegen war und sich nie in die moderne, von Motorbooten und Touristen heimgesuchte Stadt verwandelt hatte.


    Es war das perfekte Venedig, so wie Kilmore Cove das perfekte Städtchen war. Ein Städtchen in Cornwall, wie es nur in Träumen existierte. Zwei Orte, die nur mutige Traumreisende erreichen konnten.


    In jenem Venedig hatte sich Ulysses Moore in die perfekte Frau verliebt. Er hatte sie geheiratet und zu sich nach Hause gebracht. Die beiden hatten keine Kinder bekommen, aber weite Reisen unternommen und von den mystischen Orten, die sie besuchten, fantastische Dinge in die Villa Argo mitgebracht. Sie waren unendlich oft durch die Türen zur Zeit gegangen, allein oder gemeinsam mit ihren Freunden. Es waren die Bekannten von Ulysses gewesen, aber bald waren sie auch zu Penelopes Freunden geworden: der verwegene Leonard, der resolute Black, der geniale Peter und viele andere. In der Villa Argo hatten sie jenen Klub der Traumreisenden wiederauferstehen lassen, den Nestors Großvater in London viele Jahre zuvor aufgelöst hatte.


    »Fantasie ist nicht jedermanns Sache«, hatte Penelope immer gesagt, wenn sie sich versammelten, um eine neue Reise zu planen. Und tatsächlich waren nicht alle Freunde – so wie sie – unverbesserliche Träumer geblieben. Manche hatten es vorgezogen, erwachsen zu werden und Verantwortung zu übernehmen. Sie hatten aufgehört, sich nach den wundersamen Orten und Dingen zu sehnen, die sich jenseits der Türen zur Zeit befanden. So wie Pater Phoenix, der inzwischen Pfarrer von Kilmore Cove war. Oder wie die Biggles-Schwestern, Cleopatra und Klytämnestra, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet hatten, für Kinder und Katzen zu sorgen.


    Eine Flut schmerzhafter Erinnerungen zog vor dem geistigen Auge des Gärtners vorbei. Er nahm die Schachtel mit den übrigen Schlüsseln und stellte sie neben die vier aufgereihten Schlüssel der Villa Argo. Während er mit dem Finger an ihnen entlangfuhr, rief er sich die Nacht ins Gedächtnis zurück, in der er seine Frau verloren hatte.


    Peter war vor Kurzem nach Venedig geflohen. Und Black war aufgebrochen, um irgendwo genau diese Schachtel zu verstecken, die jetzt vor Nestor auf dem Tisch stand.


    Leonard und Ulysses hatten sich wieder einmal gestritten. Es ging immer um dasselbe: Leonard bestand darauf, die Türen offen zu halten und weiterzuforschen, während Ulysses die ganze Sache ein für alle Mal abschließen wollte. Und Penelope war es wieder einmal nicht gelungen, sich Gehör zu verschaffen.


    Nestor fasste sich ans Kinn. »Dummkopf! Idiot!«, beschimpfte er sich selbst. »Du hast ihr nie zugehört und deshalb hast du sie verloren.«


    Dann fiel ihm der Augenblick ein, in dem er sie zuletzt gesehen hatte. Die Erinnerung daran traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen.


    Es war in einer Gewitternacht passiert. Penelope hatte sich einen Mantel übergezogen und war aus der Küche der Villa Argo hinaus in den Garten gegangen. Vom Himmel stürzte eisiger Regen herab. Immer wieder zuckten grelle Blitze.


    Nestor war ihr nicht gefolgt. Er hatte sich einen Cognac eingeschenkt und darauf gewartet, dass sie zurückkam. Dann würde er sich dafür entschuldigen, dass er vorhin bei dem Streit zu laut geworden war. Er hatte es nicht hinnehmen können, dass sie Leonard recht gegeben hatte.


    Aber Penelope war nicht mehr zurückgekehrt.


    Schließlich war Nestor hinausgegangen und hatte nach ihr gerufen, immer und immer wieder. Aber sie hatte nicht geantwortet. Da war nur das unaufhörliche Prasseln des Regens gewesen. Beunruhigt hatte er die anderen angerufen. »Habt ihr Penelope gesehen?« – »War sie bei dir?« – »Hat sie vielleicht bei Ihnen vorbeigeschaut, Mistress Bowen?«


    Nein.


    Nein.


    Und abermals nein.


    So war er aufgebrochen, um sie zu suchen, als es dafür schon viel zu spät gewesen war. Der Regen war ihm kalt in den Kragen gelaufen. Wo steckte Penelope nur? Das Motorrad mit dem Beiwagen stand in der Garage. Die Fahrräder waren ebenfalls dort. Das Gartentor war verschlossen. Die Dachfenster der Villa waren dunkel. Der einzige Ort, der übrig blieb und an dem er noch nachsehen konnte, war …


    Die Treppe in den Klippen.


    Nestor schloss die Augen. Er wusste noch genau, wie sich das Geräusch angehört hatte, das Penelopes im Wind flatternder Mantel verursachte. Er war an einem Felsvorsprung hängen geblieben.


    Die Treppenstufen waren nass und rutschig. Als er sie hinunterlief, wäre Nestor ein paar Mal beinahe abgestürzt. Wieder und wieder rief er nach Penelope, aber alles, was er hörte, waren der trommelnde Regen und das Rauschen des Meeres.


    In jener Nacht hatte er Penelope nicht gefunden. Und am darauffolgenden Tag hatte Dr. Bowen die Blutspuren an den Klippen entdeckt.


    Der alte Gärtner riss den Kopf hoch. Jemand, der gegen dich arbeitet. Er lief wieder hinaus in den Garten.
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    Kapitel 4


    Ein Meer aus Schlamm


    Die Überschwemmung verschwand ebenso rasch wieder, wie sie entstanden war. Als sich das Wasser zurückzog, sah der Platz vor der Kirche St. Jacob’s aus wie der Austragungsort einer Schlammschlacht. Die Flutwelle, die in der Altstadt entsprungen war, hatte sich einen Weg durch alle Straßen und Gassen gebahnt, die von dem Platz zwischen Buchgeschäft und Postamt ausgingen, und war auf der linken Seite der Kirche aufgeschlagen – mit so viel Wucht, dass das Wasser bis zum Kirchendach hinaufgespritzt war. Danach hatte sich die Flut in die Hauptstraße, die Pembley Road, ergossen und eine dicke Schicht Schlick und Schlamm voller Algen und lebender, zappelnder Fische zurückgelassen.


    Die Hauswände sahen aus, als wäre ein riesiger Pinsel darübergefahren. Blumenkästen, Fensterläden und alles, was sich unterhalb des ersten Stockwerks befunden hatte, war mitgerissen worden.


    Anita und Jason waren entsetzt über den Anblick, der sich ihnen hier bot.


    Das Kirchentor war aufgesprungen und gab den Blick auf einen Sumpf frei. In allen Straßen floss das Wasser in braunen Rinnsalen, in denen Holzanker, Tonscherben und herausgerissene Buchseiten schwammen, in Richtung Meer. Und überall waren zerrissene Buchseiten zu sehen: Sie klebten an Haustüren und lagen sogar auf den Balkonen.


    »Komm!«, sagte Jason plötzlich und ging auf den oberen Teil des Platzes und die Kirche zu.


    Anita folgte ihm. Von überall her drangen Schreie zu ihnen herüber, die Geräusche von Türen und Fenstern, die geöffnet wurden, das Hupen von Autos und das Jaulen von Reifen, die im weichen Schlamm durchdrehten. Auf dem höher gelegenen Teil des Platzes versanken sie bis zu den Knöcheln im Schlamm, an manchen Stellen sogar bis zu den Knien.


    Besorgt suchte Anita die Gesichter der Leute ab, die sich durch den Matsch quälten, in der Hoffnung, unter ihnen ihren Vater oder Tommaso zu entdecken.


    Endlich erreichten sie die Kirche. Hier stand das Wasser nur wenige Zentimeter hoch, und einige Frauen hatten bereits damit begonnen, es mit Strohbesen hinauszukehren. Pater Phoenix stand vor dem Altar und erteilte Befehle. »Zur Krankenstation! Sofort! Wir stellen gerade in der Klinik auf der anderen Straßenseite Betten auf«, rief er gerade.


    Manche Leute hatten sich am Arm verletzt, andere an der Stirn. Die Schwerverletzten hatte man auf die Kirchenbänke gelegt. Ein Chor aus Klagelauten und Schmerzensschreien hallte im Kirchenschiff wider.


    Niemand konnte mit Sicherheit sagen, was eigentlich passiert war. Vor zwanzig Minuten war aus dem Nichts plötzlich eine Flutwelle durch Kilmore Cove gerollt, die alles überschwemmt hatte.


    »Können wir etwas tun?«, fragte Jason, nachdem es ihm gelungen war, den Pfarrer auf sich aufmerksam zu machen.


    »Ihr habt die Qual der Wahl! Ihr könnt mir hier helfen, die Bänke umzustellen, oder in der Klinik nachsehen, wie sie mit den Betten vorankommen. Oder aber ihr geht durch den Ort und seht nach, ob jemand im Schlamm feststeckt. Macht irgendetwas, aber macht was!«


    Dann krempelte sich Pater Phoenix die Ärmel seiner Kutte hoch, hob die erste Bank vorne vor dem Altar in die Höhe und stellte sie an der Seite ab, als ob sie federleicht wäre.


    Anita und Jason entschieden sich dafür, im alten Ortskern nachzusehen, dort, wo die Flutwelle entstanden war. Darauf bedacht, nicht auszurutschen, gingen sie die Gassen hinauf, bis sie meinten, ganz in der Nähe jemanden rufen zu hören. Je näher sie kamen, desto deutlicher hörten sie es. Die beiden bahnten sich zwischen den Trümmern ihren Weg und erreichten so das Haus der alten Miss Biggles.


    Auch hier hatte das Wasser gewütet. Die Straßenlaterne vor dem Haus sah aus wie ein geknickter Strohhalm und das ganze Geländer des Balkons im ersten Stock war zerstört. Die Flut hatte die Fenster im Erdgeschoss eingedrückt, war in Küche und Wohnzimmer geströmt und hatte Töpfe, Geschirr und sogar das große geblümte Sofa nach draußen geschwemmt. Das Sofa war weiter unten in der Gasse hängen geblieben und Miss Biggles war auf das Dach geklettert. Hier hockte sie nun und schrie aus vollem Halse um Hilfe, von einer Schar maunzender und miauender Katzen unterstützt.


    Jason rief zu ihr hinauf, aber sie schien ihn gar nicht zu hören.


    »Schon wieder Wasser! Schon wieder!«, schluchzte sie verzweifelt. Sie putzte sich die Nase, verlor dabei ihren Halt und rutschte ein Stück weit ab. Ein paar Katzen wagten sich bis zur Dachrinne vor und inspizierten von dort aus misstrauisch die Überreste der Terrasse unter ihnen. »Oktavian, um Himmels willen, komm sofort zurück! Mark Aurel, nein! Bleibt hier bei mir!«


    »Miss Biggles, ich komme rauf zu Ihnen! Ich hole Sie da runter!«, versuchte es Jason nochmals. »Es ist vorbei. Das Wasser ist verschwunden!«


    »Und mein Haus gleich mit!«, jammerte die alte Dame.


    Tatsächlich war vom Erdgeschoss des kleinen Holzhauses nur noch wenig übrig und die Reste waren von einem Mosaik aus herausgerissenen Buchseiten bedeckt.


    Von einer der Regenrinnen kam ein bedenklich klingendes Knarzen.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind, Miss Biggles!«, rief Jason. »Ich bin gleich bei Ihnen!«


    In dem Schlamm vorwärtszukommen, der das gesamte Erdgeschoss bedeckte, war alles andere als leicht. Aber Anita und Jason gelang es schließlich, die Treppe zu erreichen, die in den ersten Stock und zum Dachboden hinaufführte. Durch ein Dachfenster kletterte Jason hinaus. Von fauchenden Katzen umgeben, musste er viel Überzeugungskraft aufbringen, bis die alte Dame endlich einwilligte, wieder ins Haus zurückzukehren.


    »Du lieber Junge«, meinte sie seufzend, während Jason ihr durch das Fenster half. »Dieses Mal dachte ich wirklich, das Wasser würde uns alle mit sich fortreißen.«


    »Dieses Mal, Miss Biggles?«, fragte Jason, der sie auf dem Gang die Treppe hinunter stützen musste und das ziemlich anstrengend fand.


    »Ja, ja! Du bist jung und hast das Unglück nicht miterlebt, aber es ist schon mal passiert! Und es ist sogar genauso gewesen wie heute: In einem Augenblick ist alles wie immer und im nächsten bricht eine Flut aus schmutzigem Wasser über uns herein und nimmt alles mit sich mit!«


    Sie wankten aus dem Haus. Die Katzen folgten, nervös und sprungbereit und über und über mit Schlamm verklebt.


    »Wir gehen hier entlang, Miss Biggles … « Anita und Jason schlugen die Richtung zur Klinik ein.


    »Ach du lieber Himmel! Mein schönes Sofa!«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, das wird schon wieder«, versuchte Anita sie zu beruhigen und errötete, weil sie wusste, dass das eine Lüge war.


    Mühsam und in ständiger Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren, stapften sie durch den Schlamm und erreichten endlich die Klinik. Vor dem Gartentor warteten bereits viele Menschen in einer langen Schlange. Auf einem Schild am Zaun stand:


    Dr. Pinklewire

    Tierklinik


    Die Tierklinik war das einzige Gebäude im Ort, das genügend Raum bot, um die Klappbetten und Rollliegen unterzubringen, die für den Katastrophenfall auf dem Dachboden des Gebäudes aufbewahrt wurden. »Sind Sie sicher, dass so etwas schon einmal passiert ist?«, vergewisserte sich Anita, während sie mit Miss Biggles auf die Eingangstür zugingen.


    »Ach, es ist schon so viele Jahre her«, erinnerte sich die alte Frau. »Aber damals war es nicht so viel Wasser. Und außerdem war es Sonntag. Sonntagabend. Und im Grunde merkte es niemand. Erst am nächsten Tag. Also, ich und meine Katzen, wir haben es gleich mitbekommen, aber uns hört ja keiner zu.« Sie zeigte auf ein Haus an der Hauptstraße. »Seht ihr das Haus da drüben? An jenem Sonntag ist Mister Thomson wie immer nach den Abendessen spazieren gegangen und hat gar nicht gemerkt, dass zwischen seinen Knien Fische herumschwammen.«


    »Fische?«


    »So große Fische!«, erwiderte Miss Biggles, befreite sich aus dem stützenden Griff ihrer beiden Begleiter und breitete die Arme aus.


    »Vorsicht, Miss Biggles!«, rief Jason und fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Beinahe wäre die alte Dame im Schlamm ausgerutscht.


    Jason hatte einen plötzlichen Einfall. Er bückte sich, tauchte einen Finger in ein Rinnsal und leckte mit der Zungenspitze daran.


    »Wahnsinn!«, rief er aus. »Es ist salzig!«
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    Kapitel 5


    Der Arzt von Kilmore Cove


    Rick und Julia standen vor dem hellblau gestrichenen Gartentor von Dr. Bowen und warteten seit einigen Minuten darauf, dass jemand auf ihr Klingeln reagierte. Dann stellten sie fest, dass das Tor nur angelehnt war, und betraten den Garten. Sie gingen an den Gartenzwergen vorbei zum Haus und klopften an der Haustür.


    »Mal sehen, ob seine Frau heute auch verlangt, dass wir Hausschuhe anziehen«, murmelte Julia in Anspielung auf ihren letzten Besuch bei den Bowens.


    Aber niemand kam an die Tür.


    »Vielleicht sind sie ja gar nicht zu Hause«, vermutete Rick.


    Sie läuteten noch ein paar Male.


    »Ich glaube, du hast recht«, meinte Julia schließlich. »Wahrscheinlich ist der Doktor schon hinunter in den Ort gegangen.«


    »Ja, und vielleicht hat ihn seine Frau begleitet.«


    Sie gingen ein paar Schritte rückwärts und Julia schaute nach oben, zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. Ihr kam es vor, als hätte sich hinter einer Gardine etwas bewegt. Dann meinte sie, eine Gestalt gesehen zu haben, die sie beobachtete, und zuckte zusammen.


    »Warte mal kurz«, murmelte sie und ging wieder zur Haustür.


    Sie drückte die Klinke herunter und die Tür ging auf.


    »Doktor Bowen?«, rief sie, ohne über die Schwelle zu treten. »Mistress Edna?«


    Im Inneren sah das Haus der Bowens noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatten: Die Wände waren von einem strahlenden Weiß, das Holzparkett glänzte wie ein Spiegel. Überall herrschte perfekte Sauberkeit – wenn man von den schlammigen Fußspuren absah, die vom Eingang ins Haus hineinführten.


    »Siehst du die?«, fragte Julia ungläubig.


    »Die sind ja wirklich nicht zu übersehen!«


    »Das ist nicht normal. So etwas passt gar nicht zu ihnen. Du weißt doch auch, was das für Sauberkeitsfanatiker sind.«


    »Ja, aber schließlich hatten wir gerade eine Überschwemmung«, warf Rick ein. »Und da ist es doch selbstverständlich, dass … He, was tust du denn da?«


    Julia war rasch aus ihren Schuhen geschlüpft und hatte das Haus betreten.


    »Das kannst du nicht machen!«, zischte Rick, der immer noch an der Schwelle stand. »Du bist doch hier nicht zu Hause!«


    »Ich werfe ja nur einen Blick hinein«, entgegnete Julia genervt. »Und vielleicht tue ich den Bowens damit ja auch einen Gefallen. Ein Dieb könnte sich reingeschlichen haben, nachdem sie aus dem Haus gegangen sind.«


    »Ach ja? Und wenn da drin wirklich ein Dieb ist, was willst du dann unternehmen?«


    »Oh, du bist ja ganz schön kleinkariert geworden, Rick. Früher warst du nicht so!«


    Rick merkte, wie er rot wurde. »Ihr verflixten Covenants!«, schimpfte er, zog sich die Schuhe aus und folgte dem Mädchen.


    Die Schlammspur führte sie an den grässlichen Möbeln der Bowens vorbei zur Treppe. Hier entdeckten sie ein Durcheinander von Fußabdrücken. Offensichtlich war die Person mit den schmutzigen Schuhen die Treppe hinauf- und hinuntergegangen und außerdem auch noch zur Kellertür gelaufen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Julia.


    »Wir machen, dass wir hier rauskommen, und folgen den anderen zur Kirche«, antwortete Rick. »Dann kann ich vielleicht herausfinden, ob es meiner Mutter gut geht, und … Wo gehst du denn jetzt hin?«


    Julia machte ihm ein Zeichen, still zu sein. Sie war auf Zehenspitzen einige Stufen hochgestiegen. Rick schüttelte den Kopf und folgte ihr resigniert.


    Als sie die letzten Stufen vor dem Treppenabsatz erreicht hatten, kauerten sie sich hin und spähten in den Flur des ersten Stocks.


    »Das ist ja furchtbar«, flüsterte Rick.


    »Was ist furchtbar? Die Engelchen hier an den Wänden oder dieses komische Geräusch?«


    »Beides«, fand der rothaarige Junge.


    In der ersten Etage des Hauses der Bowens herrschte dieselbe eisige Atmosphäre wie im Erdgeschoss. Weder die an den Wänden aufgehängten Holzengelchen noch das laute Schnarchen, das aus einem der Zimmer kam, machten das Stockwerk freundlicher.


    Die Schlammspur führte zur Tür dieses Zimmers und von dort aus wieder zur Treppe zurück.


    »Ich schaue nur mal kurz nach«, beschloss Julia. Und bevor Rick sie aufhalten konnte, hatte sie sich bereits aufgerichtet und schlich auf der rechten Seite des Korridors auf die Tür zu.


    Rick folgte ihr. »Man muss doch wirklich verrückt sein, um sich wie ein Dieb in das Haus von fremden Leuten einzuschleichen. Vor allem, wenn diese Leute gerade schlafen.«


    »Der, der mit diesen Schuhen hier rein ist«, raunte Julia und zeigte auf die Fußspuren, »hat dasselbe getan.«


    »Ja, aber selbst wenn sie nicht von Doktor Bowen stammen, sehe ich nicht ein, warum …«


    Doch Julia hörte schon nicht mehr zu und hatte inzwischen die Tür des Zimmers erreicht, aus dem die durchdringenden Schnarchlaute zu kommen schienen. »Er ist hochgegangen und bis zu dieser Tür gekommen … Und dann ist er wieder runter«, murmelte sie und studierte die Abdrücke auf dem Fußboden.


    Erst da merkte sie, dass auch an der Türklinke Schlamm war. Sie sah Rick an, der nun neben ihr stand. Er hatte den Eindruck, als erwartete sie nun, dass er etwas unternahm.


    »Ja, und?«, fragte der Junge.


    »Öffne sie.«


    Rick wollte protestieren, aber dann verdrehte er die Augen, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie langsam nach unten. Die Tür ging auf und bewegte sich lautlos auf gut geölten Angeln.


    »Oh, verflixt!«


    »Aber was … was macht sie denn da?«


    Edna Bowen lag auf dem Bett, das teilweise von einer komplizierten Apparatur verdeckt wurde. Eine Maske, die ihre Atemgeräusche verstärkte, bedeckte das Gesicht der Frau. Sie trug einen Morgenrock. Ein Ärmel war hochgeschoben. Der freigelegte Arm war mit einem Gazeverband umwickelt, aus dem mehrere mit den Apparaten verbundene Schläuche ragten.


    Julia brauchte ein paar Sekunden, um sich von dem Schock zu erholen, den dieser Anblick bei ihr ausgelöst hatte. Dann sah sie Rick an und wies auf den langen schwarzen Mantel, der am Fenster hing. Vermutlich hatte sie ihn vorhin vom Garten aus gesehen, als sie glaubte, oben im Haus eine dunkle Gestalt zu erblicken.


    Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Es klang, als wäre eine Tür geöffnet worden. Ein Windstoß blähte den Mantel auf und gleichzeitig stöhnte Edna Bowen laut im Schlaf.


    Rick ergriff Julia am Arm und machte ihr ein Zeichen, dass sie jetzt gehen mussten. Sie liefen die Treppe hinunter. Unten im Hauseingang stand ein Mann. Er trug einen langen Regenmantel und einen dunklen Hut, dessen Krempe sein Gesicht beschattete. In einer Hand hielt er ihre Schuhe, in der anderen ein großes Messer.


    Vor Schreck schrie Julia laut auf. Sie stoppte mitten im Lauf, rutschte aber mit ihren Socken auf dem glatten Parkett aus. Rick reagierte blitzschnell. Mit einer Hand hielt er sich am Treppengeländer fest, mit der anderen bekam er seine Freundin zu fassen und zog sie zu sich her.


    »He!«, rief der Mann in der Tür. »Was habt ihr hier zu suchen?«


    Rick war so entsetzt, dass er nicht einmal wagte, den Mann anzuschauen. Er schob Julia in die andere Richtung, auf die Kellertreppe zu. Im nächsten Augenblick riss er sie auf und hastete mit Julia die Treppe hinunter.


    »Wer war das?«, fragte sie atemlos.


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Rick. »Aber ich habe auch nicht vor, ihn danach zu fragen.«


    Auf einmal ging Licht an und erhellte den Raum. Rick sah eine Reihe auf dem Fußboden abgestellter Kartons, ein halb volles Weinregal auf der anderen Seite des Raums und Konserven in einem Schrank. Und eine offene Tür, die sich gegenüber der Tür befand, durch die sie hereingekommen waren.


    Der Keller hatte dicke Steinmauern. Und überall auf dem Fußboden waren schlammige Fußabdrücke.


    »Da rein!«, rief Julia und eilte auf die offene Tür zu. Sie nahm an, dass sie zu einer Garage führte oder in einen anderen Raum …


    »HALT IHR ZWEI«, schrie der Mann im Regenmantel, der ihnen gefolgt war und nun auf der Kellertreppe stand. Er ließ das Messer fallen. »IHR DÜRFT HIER NICHT REIN«


    Im Grunde war das ein seltsamer Ausruf, und die beiden dachten gar nicht daran, ihm Folge zu leisten. Sie durchquerten rasch den Raum und liefen in den nächsten. Erst als sie drin waren, begannen sie sich zu fragen, ob das nicht vielleicht ein Fehler gewesen war: Die Tür wirkte ungewöhnlich massiv, so als sei sie gepanzert. Aber es ergab keinen Sinn, zwischen einem Keller und einer Garage eine derart robuste Tür einzusetzen.


    Wo waren sie da nur hineingelaufen?


    »IHR HABT ES SO GEWOLLT!«, rief ihr Verfolger. Er erreichte die schwere Tür und schob sie langsam zu.


    Verwundert drehte Rick sich um. »Doktor Bowen?«, flüsterte er. Er hatte die Stimme erkannt und begann zu verstehen.


    Ganz kurz bevor sich die Tür schloss, sah er in dem hellen Spalt das Gesicht des Arztes. Dann wurde der Schlitz immer schmäler und verschwand ganz.


    »JETZT BLEIBT IHR, WO IHR SEID!«, hörten sie ihn noch rufen. Dann schloss sich die Tür mit einem Knall.


    Sie befanden sich in einem winzigen, stockfinsteren Raum.


    Und saßen in der Falle.
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    Kapitel 6


    Die Auftraggeber


    »Euch kenne ich doch«, murmelte der kleine Flint und blinzelte.


    Als er wieder einigermaßen scharf sehen konnte, erkannte er ein von zerzausten Locken eingerahmtes Gesicht. Und ein zweites Gesicht, vor dem fettige blonde Strähnen hingen.


    »Ihr seid doch die … die mit dem Aston Martin DB7 Baujahr 97.«


    »Das korrekte Baujahr ist 1994, Junge. Aber ja, wir sind es.«


    Der kleine Flint wollte aufstehen, doch augenblicklich fuhr ihm ein stechender Schmerz durch den Brustkorb. »Aua!«, schrie er atemlos. »Aber … Was ist passiert?«


    »Wir hatten gehofft, du könntest uns das erklären«, erwiderte der Blonde.


    »Wir haben dich gerade von der Straßenlaterne heruntergeholt. Was hast du da gemacht?«, fügte der Lockenkopf hinzu.


    Der kleine Flint betastete seine schmerzenden Rippen. Sie schienen alle noch ganz zu sein. Aber wahrscheinlich bestand sein kompletter Körper nur noch aus einem einzigen blauen Fleck.


    »GRAUENHAFT!«, schrie plötzlich jemand ganz in der Nähe. »Es tut grauenhaft weh!«


    »Halt still, du Feigling!«, entgegnete eine zweite Stimme. »Es ist nur ein Kratzer.«


    »Das stimmt nicht, er ist gebrochen! Ich spüre ihn nicht mehr!«


    »Ach was, gebrochen! Der Arm ist wahrscheinlich eingeschlafen, weil er die ganze Zeit unter deinem dicken Bauch eingeklemmt war!«


    Entsetzt spähte der kleine Flint zwischen den Beinen seiner Retter hindurch. Wenige Schritte von ihnen entfernt stritten sich zwei Lehmstatuen, von denen eine ein bisschen größer als die andere war, inmitten einer Schlammpfütze. Es gab keinen Zweifel: Das waren seine Cousins.


    »Anscheinend haben sie sich schon ein bisschen erholt«, meinte der Lockenkopf lachend und fragte ihn: »Kannst du aufstehen?«


    »Ja danke, ich glaube, schon.«


    »Weißt du noch, warum ihr hier gelandet seid?«


    Der kleine Flint entfernte eine Buchseite, die auf seinem Bauch klebte. »Natürlich weiß ich das noch. Wir hatten in dem Buchladen für euch gearbeitet.«


    Die beiden Männer sahen einander verblüfft an. »Für uns gearbeitet?«


    »Ihr hattet uns gesagt, wir sollten die Covenants beobachten. Und das haben wir gemacht. Wir haben entdeckt, dass …« Der Junge suchte seine Taschen ab. »Oh Mist! Ich muss ihn verloren haben.«


    »Was verloren?«


    »Wie, was? Den Schlüssel, an dem oben ein Walfisch dran war!«


    Die Gebrüder Schere sahen ihn fragend an. Offensichtlich hatten sie keine Ahnung, wovon er sprach.


    »Okay, ich kann euch alles erklären. Aber zuerst müsst ihr mir zeigen, wo ihr euren Aston Martin geparkt habt.«


    »Wieso, was hat denn der Aston Martin damit zu tun?«, fragte der Blonde entgeistert.


    »Ich vergesse Abmachungen nie. Abgemacht war mit euch: Informationen für ein paar Runden im Auto.«


    »Ach, so ist das?« Der Blonde verlor allmählich die Geduld. »Dann musst du eben mit uns zum Londoner Flughafen kommen. Dort haben wir das Auto nämlich geparkt!«


    »Außerdem«, fügte der Lockenkopf hinzu, »wenn du meinst, dass wir dich in diesem Zustand ins Auto einsteigen lassen, dann hast du dich aber gewaltig geirrt!«


    Von dieser Antwort offensichtlich enttäuscht, schenkte der kleine Flint seinen beiden »Arbeitgebern« einen verächtlichen Blick. »Ich finde nicht, dass ihr besser ausseht als wir. Was ist denn mit euch passiert? Seid ihr mit offenen Fenstern durch einen Orkan gefahren?«


    »Sehr witzig, Kleiner«, erwiderte der Blonde genervt. »Aber nachdem wir das jetzt alles geklärt hätten, könntest du uns bitte sagen, was hier geschehen ist?«


    »Meinst du die Überschwemmung?« Der kleine Flint sah sich um und zeigte dann, ohne zu zögern, auf seinen mittleren Cousin. »Er war es!«


    Der mittlere Flint, der gerade sein schmerzendes Knie rieb, richtete sich blitzartig auf und protestierte: »Das stimmt nicht! Ich war das nicht!«


    »Doch, du warst es!«, erwiderte augenblicklich der große Flint, der anscheinend nur auf die Gelegenheit gewartet hatte, ihn zu beschuldigen. »Du warst es! Du warst es!«


    »Hört auf!«, unterbrach sie der Lockenkopf barsch. Dann fügte er mit ruhiger Stimme hinzu: »Wie soll er das denn überhaupt angestellt haben, wenn ich fragen darf?«


    »Mit dem Schlüssel mit dem Wal«, antwortete der kleine Flint. »Er hat damit die Tür hinten im Buchladen aufgeschlossen.«


    »Ach. Dann war ich es ja wirklich.« Das Gesicht des mittleren Flints verdüsterte sich schlagartig.


    »Das hatte ich doch gesagt!«, knurrte der große Flint, der hinter ihm stand.


    Nachdenklich kratzten sich die beiden Brandstifter am Kopf. Dann ergriff der Blonde das Wort: »Wir machen Folgendes: Wenn sich euer dicker Cousin nichts gebrochen hat, schauen wir einfach mal in dem Buchladen nach, von dem ihr da redet.«


    Nachdem sie schulterzuckend einige Blicke ausgetauscht hatten, waren die drei Flints der Meinung, dass sie nichts dagegen einzuwenden hatten. Also setzten sich die fünf in Bewegung.


    »Wir haben mit eurem Chef gesprochen«, meinte irgendwann der kleine Flint.


    »Mit Mister Voynich?«, fragte der Lockenkopf erstaunt. »Wo denn?«


    »Hier im Ort, vor dem Windy Inn. Kurz bevor … Au Mann!«


    Sie hatten eine Stelle erreicht, von der aus sie zum ersten Mal den zerstörten Hafen und den verschlammten Hauptplatz von Kilmore Cove sehen konnten. Allen fünf blieb förmlich die Luft weg.


    Nach ein paar Sekunden zeigte der kleine Flint dorthin, wo das Wasser ein Stück der Küstenstraße fortgerissen hatte. »Da, es war genau da. Da standen die Tische und er saß mit zwei Männern an einem Tisch. Sein schwarzes Auto war dort drüben abgestellt, wo jetzt der Abgrund ist …«


    Die beiden Brandstifter folgten dem Blick des Jungen. Das einstige Windy Inn war jetzt nur noch eine vom Wasser zusammengestauchte Ruine, umgeben von Schlamm, aus dem Trümmer und Abfall ragten. Und dort, wo die Straße verlaufen war, hatte ein Erdrutsch Erde und Asphalt mitgerissen.


    »Hm. Wir ändern unseren Plan, Jungs«, sagte der Blonde, ohne den Blick von diesem Bild der Zerstörung zu lösen. »Bevor wir zu dem Buchladen gehen, müssen wir uns nach unserem Chef umsehen.«


    Denn wo er auch hinschaute: Sowohl von Malarius Voynich und irgendwelchen anderen Leuten, mit denen er sich unterhalten haben könnte, als auch von seinem schwarzen Auto war nirgendwo etwas zu sehen.
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    Kapitel 7


    Ein Telefongespräch


    Nestor hinkte gerade auf die Villa Argo zu, als die Küchentür aufsprang und eine äußerst aufgeregte Mrs Covenant zum Vorschein kam.


    »Ach, Nestor! Ein Glück, dass Sie hier sind!«


    Im nächsten Augenblick läutete das Telefon.


    »Ich wollte gerade hinunter in den Ort, um nachzusehen, was passiert ist. Ich kann meinen Mann nicht erreichen und mache mir große Sorgen.«


    »Und wenn er es ist, der gerade anruft?«, erwiderte der alte Gärtner in seiner üblichen kurz angebundenen Art.


    Mrs Covenant machte auf dem Absatz kehrt und rief ihm, während sie zum Telefon lief, zu, doch hereinzukommen. »Hallo?« Sie hörte eine Weile schweigend zu. Dann sagte sie: »Nein, ich bin Mrs Covenant. Aber ich gebe Sie sofort an ihn weiter, er steht hier neben mir.« Sie drehte sich nach Nestor um und reichte ihm den Hörer. »Es ist für Sie.«


    »Für mich?«, wunderte er sich. »Warum ruft mich hier jemand an?«


    »Weil Sie nicht zu Hause waren«, erwiderte Mrs Covenant und breitete die Arme aus. »Ich hole schon mal den Wagen aus der Garage. Schließen Sie bitte alle Türen ab.«


    Sie lief an ihm vorbei, ohne zu merken, dass er einen roten Kopf bekommen hatte. Er spürte das Gewicht der vier Schlüssel in seiner Tasche. Er dachte gar nicht daran, die Türen abzuschließen: Er wollte sie öffnen. Dann erst fiel ihm der Anruf wieder ein und er hielt misstrauisch den Hörer ans Ohr.


    »Hallo?«, sagte er.


    »Nestor?«


    Er brauchte ungefähr eine Sekunde, bis er die Stimme wiedererkannte. Es war die von Dr. Bowen und sie klang atemlos und angespannt.


    »Doktor, was ist los?«


    »Wie, was ist los? Hast du denn von da oben aus nichts mitbekommen? Hier hat es eine schlimme Überschwemmung gegeben!«


    »Ach so, das.«


    »Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Ich habe gerade mit Pater Phoenix gesprochen. Wir brauchen hier dringend Hilfe, Nestor. Es gibt Verletzte und mindestens zwanzig Menschen werden vermisst. Wir …«


    »Ich kann jetzt nicht zu euch kommen«, unterbrach ihn Nestor unhöflich. Er hörte, dass Mrs Covenant das Auto angelassen hatte und aus der Garage hinausfuhr.


    »In der Klinik schaffe ich es allein nicht.« Bowens Stimme klang inzwischen beinahe flehend.


    »Ist denn die Pinklewire nicht da?«


    »Nestor, ich bitte dich …«


    »Also wirklich, Bowen«, unterbrach ihn der alte Gärtner abermals, nicht ohne einen Anflug von Schuldgefühlen. »Ich komme, sobald ich hier fertig bin.«


    Der Doktor schwieg daraufhin erst einmal. Dann sagte er: »Sie haben gerade Black hergebracht.«


    Nestors Magen verkrampfte sich. »Was willst du damit sagen?«


    »Er lebt, aber vielleicht nicht mehr sehr lange. Ich glaube, er würde sich darüber freuen, einen alten Freund wiederzusehen.«


    Wütend ballte Nestor die Faust. Was Bowen von ihm verlangte, war durchaus berechtigt. Es ging immerhin um Black, um den Freund, mit dem er zusammen Tausende von Abenteuern erlebt hatte …


    Durch das Fenster, das zum Garten hinausging, sah Nestor, wie Mrs Covenant die Autotür öffnete und ausstieg.


    Er beobachtete, wie sie zur Fenstertür der Küche lief.


    »Nestor, Sie denken an die Kinder, ja?«, sagte Mrs Covenant und steckte den Kopf zur Tür herein. »Julia sollte in ihrem Zimmer sein. Ach so, und Jason ist ja zum Glück immer noch auf seinem Schulausflug.«


    »Mistress Covenant, warten Sie bitte einen Augenblick!«, rief ihr Nestor nach. Dann sprach er wieder in den Hörer: »Ich komme gleich. Wo finde ich dich?«


    »Danke. Wir haben ein Lazarett in der Tierklinik eingerichtet. Wenn ich dort nicht gerade zwischen den Betten herumlaufe, bin ich in meinem Büro im Stockwerk darüber. Oder in der Apotheke.«


    »In fünf Minuten bin ich da.«


    Nestor legte den Hörer auf. Er zwang sich, nicht an die vier Schlüssel zu denken, die er in der Tasche hatte. Und daran, dass er in diesem Augenblick eigentlich nichts anderes machen wollte, als die Tür zur Zeit aufzuschließen und sich auf die Suche nach Penelope zu begeben. Stattdessen hinkte er hastig zu Mrs Covenant, die schon neben dem Auto stand und ungeduldig wartete. Sie hatte den Motor laufen lassen.


    »Ich komme mit«, sagte er nur.


    »Aber … Julia?«


    »Julia kommt allein zurecht. Geben Sie mir nur eine Sekunde.«


    Der alte Gärtner eilte in sein Haus hinüber, schnappte sich seine alte Jägertasche und steckte die Schachtel mit den anderen Schlüsseln hinein.


    Ich sollte wirklich nicht mehr das Risiko eingehen, die Schlüssel in Reichweite dummer kleiner Jungen herumliegen zu lassen, dachte Nestor bei sich und kehrte schnell zum Auto zurück.


    »Haben Sie auch das Haus abgeschlossen?«, fragte ihn Mrs Covenant, während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


    »Nein, aber wir können ja das Gartentor abschließen«, erwiderte er barsch. »Und außerdem gibt es in der Villa Argo nichts wirklich Wertvolles mehr zu stehlen.«
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    Kapitel 8


    Gefangen!


    Rick tastete die Wände des Raums ab, in dem sie eingesperrt waren, bis er endlich den Lichtschalter fand. Er schaltete ihn ein und schaute sich um. Aber was er sah, hob nicht gerade seine Stimmung. »Es gibt keinen anderen Ausgang«, sagte er. »Wir sind in einem Gefängnis gelandet.«


    Julia schüttelte den Kopf und zwirbelte an einer Haarsträhne herum. Die summende Neonröhre an der Decke tauchte den Raum in ein blasses, kaltes Licht. Julia sah sich nach einem Stuhl um und ließ sich mutlos darauf nieder.


    Der Farbe an den Wänden nach zu urteilen befanden sie sich in einem alten, vor Kurzem renovierten Raum. Es gab eine Belüftungsanlage und ein rundes Loch mit ungefähr zehn Zentimetern Durchmesser, durch das man in den Garten schauen konnte. Allerdings war diese Öffnung mit einer dicken Glasscheibe verschlossen.


    Julia drehte sich auf ihrem Stuhl nach ihrem Freund um. »Wo sind wir hier bloß gelandet?«


    Das fragte sich Rick auch gerade. Ihm war wieder eingefallen, dass der Doktor sein kitschiges Häuschen über dem Fundament eines wesentlich älteren Hauses errichtet hatte, das noch aus Napoleons Zeiten stammte. Dr. Bowen hatte es abreißen lassen, um neu zu bauen. Der Keller, in dem sie sich jetzt befanden, könnte also tatsächlich der des alten Hauses sein.


    »Die Familie Bowen lebt schon sehr lange hier«, sagte er. »Erinnerst du dich noch an Thos Bowen?«


    Julia nickte. »Das war doch der Typ, der die Karte von den Türen zur Zeit gezeichnet hatte. Die Karte, nach der ihr in Punt gesucht habt, stimmt’s?«


    »Stimmt. Allmählich glaube ich, es war kein Zufall, dass die Karte ausgerechnet hier war.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wir sind immer davon ausgegangen, dass im Dorf niemand außer Nestors Freunden und uns über die Türen Bescheid weiß. Aber was, wenn das nicht so ist? Vielleicht wusste auch Doktor Bowen etwas darüber.«


    Rick war zu einer Pinnwand an einer Seite des Raums hinübergegangen. Hunderte von Zettelchen waren mit Reißzwecken daran festgepinnt. Und alle waren in einer winzigen Handschrift vollgeschrieben. Eine Schrift, die so gleichmäßig war, dass sie wie gedruckt aussah. Auf jedem Zettelchen hatten fünf Zeilen Platz gefunden. Einige Wörter waren einmal, manche zweimal unterstrichen.


    Julia stand von ihrem Stuhl auf und ging zu Rick hinüber. »Davon bekommt man ja eine Gänsehaut …«, sagte sie leise. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Zettelchen. Dabei fiel ihr auf, dass unter jedem von ihnen weitere Zettel hingen. Sie begann zu lesen. »Es geht um Kilmore Cove …«


    Sie ließ den Blick über die anderen gleiten, bis ihr ein vertrautes Wort auffiel. Es war zweimal unterstrichen. »Hier steht mein Name!«


    »Tatsächlich«, erwiderte Rick. »Und hier steht meiner. Moment mal … Das ist ja eine Liste sämtlicher Krankheiten, die ich seit meiner Geburt gehabt habe. Und aller Knochenbrüche!«


    »Da stehen alle meine Schulnoten! Wieso das denn?«, wunderte sich Julia.


    »Hier geht es um die Biggles-Schwestern«, stellte Rick fest, nachdem er einen weiteren Stoß Zettel durchgesehen hatte.


    Rasch gingen sie alle Notizen durch. Sie betrafen den Großteil der Bewohner von Kilmore Cove. Es sah so aus, als hätte der Arzt ein regelrechtes Archiv von Informationen über sie alle angelegt, in dem er ihre Schullaufbahn, ihren Gesundheitszustand, ihre Hobbys und sonstigen Beschäftigungen festgehalten hatte.


    Von all den Leuten, die aus welchen Gründen auch immer die Aufmerksamkeit von Dr. Bowen auf sich gezogen hatten, schien Fred Halbwach für ihn der Interessanteste gewesen zu sein.


    Auf den Zetteln, die Fred betrafen, waren wesentlich mehr Wörter unterstrichen als auf den anderen. Anscheinend war er nie in die Schule des Städtchens gegangen und hatte keinen einzigen Tag in seinem Leben gearbeitet, bevor er die Betreuung der Alten Eule des Einwohnermeldeamts übernommen hatte. Umso erstaunlicher war es, dass er mit der komplizierten Meldemaschine so hervorragend zurechtkam. Vielleicht lag es daran, dass sie ausschließlich aus Recyclingmaterial zusammengebaut worden war, das aus der Werkstatt von Freds Cousin stammte.


    »Schau, schau …«, murmelte Rick, während er die Zettel las. »Anscheinend weiß der Doktor tatsächlich etwas.«


    »Warum denn? Was steht denn da?«


    »›Fred Halbwach kann nicht den Ersten Schlüssel haben. Überprüfen. Ulysses Moore anrufen. Agarthi fragen.‹«


    »Wer soll denn dieser Agarthi sein?«


    »Ich glaube, er hat sich geirrt«, antwortete Rick. »Das Agarthi, das ich kenne, ist keine Person, sondern eine Stadt, die irgendwo hoch oben im Himalaja liegt.«


    Jetzt fiel Julia wieder ein, woher sie diesen Namen kannte: Sie hatte ihn in Ulysses Moores Notizbüchern gelesen. Es hatte eine Verbindung gegeben zwischen diesem Namen und einer Tür zur Zeit, der Tür, die mit dem Schlüssel des Drachen aufgeschlossen werden konnte.


    »Daneben steht noch ein Wort«, fuhr der rothaarige Junge fort. »Das hat der Doktor dreimal unterstrichen. Es lautet: ›Antworten‹. Vielleicht glaubte er, sie in Agarthi zu finden.«


    »Und wie will er dahin, nach …« Julia spürte, wie ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinunterkroch. »Nein«, dachte sie laut. »Das kann nicht sein!«


    »Könnt ihr mich hören?«, krächzte in genau diesem Augenblick eine metallische Stimme. Julia schrie vor Schreck auf.


    »Ja! Wir hören dich! Wer spricht da?«, rief Rick und sah sich um, weil er nicht wusste, woher die Stimme kam.


    »Lass uns hier raus!«, verlangte Julia.


    »Ruhe!«, befahl die Stimme. »Bleibt brav und ruhig und euch wird nichts geschehen.«


    Julias Hand suchte die von Rick und drückte sie fest.


    »Ich habe keine Ahnung, warum ihr in mein Haus eingedrungen seid. Aber ich weiß, dass ihr an dem, was mit euch geschehen wird, selbst schuld seid. Man darf einfach nicht die Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken! «


    »Doktor Bowen!«, rief Rick. »Ich bin es, Rick. Das ist ein Missverständnis!«


    Die Stimme gab einige unverständliche Laute von sich.


    »Wir wollten unsere Nasen nirgendwo reinstecken«, fuhr der Junge fort. »Wir haben Sie gesucht! Julia hat eine schlimme Erkältung und … und unten im Ort ist etwas Schreckliches passiert!«


    Wieder erklangen unverständliche Geräusche, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Pfeifen.


    »Bitte, kommen Sie und machen Sie uns die Tür auf!«, flehte Julia.


    Abermals hörten sie seltsame Geräusche, die erst allmählich zu verständlichen Worten wurden. »Es tut mir leid, aber ich kann euch im Augenblick nicht rauslassen. In dem Raum gibt es einen kleinen Kühlschrank. Darin sind einige Medikamente. Wenn es Julia schlecht geht, kannst du ihr etwas davon geben, Banner. Du kannst auch die Raumtemperatur einstellen, wenn ihr zu kalt ist. Lass sie viel trinken. Das ist wichtig.«


    »Warum wollen Sie uns nicht aufmachen?«


    »Bleibt brav da drin, Kinder, und ich verspreche, dass euch nichts passieren wird.«


    Drohend reckte Rick eine Faust gegen die gepanzerte Tür. »Warum? Was sollte uns denn passieren?«


    »Sie haben euch, ohne zu fragen, in diese Geschichte verwickelt. Das weiß ich. Aber bleibt dort und ich werde euch heraushelfen.«


    »SIE WISSEN DOCH GAR NICHT, WAS SIE SAGEN!«, schrie Julia außer sich.


    Rick versuchte, sie zu beruhigen. Doch Julia war jetzt wirklich wütend. »Wir werden hier nicht lange drinbleiben. Unsere Freunde kommen uns befreien! Und dann können Sie mal langsam anfangen, alles zu erklären!«


    »Eure … Freunde?« Metallisches Gelächter erklang. »Wer sollen sie denn sein, eure ›Freunde‹? Der Mörder, der seine Frau von den Klippen gestürzt hat, als sie begann, seine Pläne zu stören? Oder der Leuchtturmwärter, dieser alte Schatzräuber und Schmuggler? Oder, wartet mal … Sagt bloß nicht, dass ihr zu euren sogenannten Freunden auch diesen Kriminellen, Black Vulcano, zählt, der seine eigene Tochter auf offener See hat sterben lassen! Oder vielleicht Peter Dedalus, dieses ewige Kind, der die Menschen lenken wollte, als wären sie Automaten? Und der dann alle verraten hat, die nicht das taten, was er für sie vorgesehen hatte? Das also sind eure ›Freunde‹? Na dann, viel Glück!«


    Die Stimme, die, wie sie inzwischen festgestellt hatten, aus einem Lautsprecher oben in einer Ecke gekommen war, verstummte. Eine Weile gab es noch ein elektrisches Summen und Knistern, dann hörte auch das auf.


    Julia und Rick umarmten einander.


    »Von dem, was er gesagt hat, stimmt kein einziges Wort«, sagte Rick leise. Doch die Worte des Arztes hatten sich tief in ihm eingegraben, wie Fragezeichen mit Widerhaken.


    Mörder?


    Räuber?


    Krimineller?


    Verräter?


    Plötzlich hörten sie über ihren Köpfen Schritte und gleich darauf das Schlagen einer Tür, das Aufheulen eines hastig gestarteten Motors und das rasch leiser werdende Knirschen von Reifen auf Kies.


    »Rick, was ist bloß los?«, murmelte Julia, als nichts mehr zu hören war.


    »Ich weiß es nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«, erwiderte Rick und strich ihr über das Haar.


    Die Ereignisse der letzten Stunden hatten mit der gleichen Wucht, mit der die Flut über Kilmore Cove hereingebrochen war, alles zerstört, woran sie bisher geglaubt hatten. Mit einem Schlag hatte sich alles geändert. Der Chef der Brandstifter hatte Jason und Rick geholfen, das Rätsel des Labyrinths zu lösen, und seine beiden Untergebenen, die Brandstifter, hatten ihnen das Leben gerettet. Penelope, die alle für tot hielten, hatte einfach nur ihre Spuren verwischt und angedeutet, dass es in der Gruppe der Freunde des Großen Sommers einen Verräter gab … Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, hatte der Arzt von Kilmore Cove sie auch noch in einem unterirdischen Verlies eingesperrt und behauptete nun, Nestor sei ein Mörder, Leonard ein Räuber und Peter nichts anderes als ein egoistisches Kind.


    »Ich weiß nur, dass wir hier irgendwie rauskommen müssen«, meinte Rick schließlich.
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    Kapitel 9


    Die Guten und die Bösen


    Anita und Jason ließen Miss Biggles in der Obhut einer Frau zurück, die sich um die Geretteten kümmerte und mit der die alte Dame gleich ins Gespräch kam. So gelang es der freiwilligen Helferin rasch, Miss Biggles zu überreden, sich auf eines der im Erdgeschoss der Tierklinik aufgestellten Klappbetten zu legen. Kaum hatte sie den Kopf auf das Kissen gelegt, war Miss Biggles praktisch schon eingeschlafen.


    Anita und Jason nutzten die Gelegenheit, rasch einmal durch den Saal zu gehen und nachzusehen, ob zwischen den Verletzten auch ihre Väter oder ihre Freunde lagen. Doch sie fanden hier keinen von ihnen und versuchten sich einzureden, dass dies eine gute Nachricht sei.


    Während sie zwischen den Betten herumliefen, schnappten sie auch die ersten Kommentare zum Geschehen auf. Einer vertrat die Ansicht, die Ursache seien kaputte Rohre gewesen, andere sprachen von einem Schaden in der Kanalisation. Wieder andere waren der Meinung, aus den Schichten unter der Erde sei plötzlich eine neue Quelle hervorgesprudelt. Am glaubwürdigsten klang noch die Theorie, der Brunnen auf dem May Square sei explodiert. Das war der kleine Platz, an dem das Postamt und Kalypsos Buchladen lagen. Vom May Square aus habe sich das Wasser dann in die Straßen und Gassen ergossen. Ob es tatsächlich so gewesen war und was der Grund für die Flut war, konnte niemand mit Bestimmtheit sagen.


    Als er gerade zwischen zwei Betten durchging, spürte Jason, wie jemand leicht seine Hand berührte, und er drehte sich um. »Cindy?« Trotz des geschwollenen Gesichts hatte er sofort eine Freundin seiner Schwester erkannt. Sie war ein blondes und stets fröhliches Mädchen. »Cindy, bist du das?«


    »Es waren die Flints«, flüsterte das Mädchen mit schwacher Stimme.


    »Wie, die Flints? Wie haben sie …?«


    »Sie sind in den Buchladen gekommen … mit so einem alten Schlüssel …«


    Überrascht riss Jason die Augen auf.


    »… und haben die Tür im Hinterzimmer aufgeschlossen. Das Wasser … kam von dort.«


    Die Tür im Hinterzimmer, wiederholte Jason in Gedanken. Und plötzlich war alles klar. Da also kam das Wasser her! Von der Tür zur Zeit in Kalypsos Buchladen, von einer der Türen, die unter keinen Umständen geöffnet werden durften. Und der Schlüssel, den Cindy gesehen hatte, musste der mit dem Wal gewesen sein. Aber wie hatten ihn die Flints in die Finger bekommen?


    »Jason?«, sagte in dem Moment eine vertraute Stimme hinter ihm. Der Junge drehte sich um und sah Ricks Mutter, die mit einem Tablett voller dampfender Teetassen am anderen Ende des Saals stand.


    Verflixt noch mal!


    »Wir müssen hier weg, sonst kriegen wir Probleme!«, zischte er Anita zu. Er packte sie an einem Arm und zerrte sie hinter sich aus der Klinik heraus.


    »Wer war das?«, fragte das Mädchen, als sie in einem Hauseingang stehen blieben und nachsahen, ob jemand sie verfolgte.


    »Ricks Mutter«, antwortete Jason und sah sich besorgt um. »Wir haben ganz vergessen, dass unsere Eltern glauben, wir wären noch auf einem Schulausflug.«


    Anita schüttelte den Kopf. »Ich meinte das verletzte Mädchen … Cindy. Habe ich mich verhört, oder hat sie gesagt, dass das Wasser aus dem Hinterzimmer des Buchladens kam? Wie kann das sein?«


    Die Frage war berechtigt. Vor lauter Schreck über die Begegnung mit Ricks Mutter hätte Jason diese unerwartete Enthüllung beinahe vergessen. Wenn das, was Cindy erzählt hatte, stimmte, dann war die ganze Angelegenheit wesentlich vertrackter und auch bedrohlicher, als sie angenommen hatten. Jason zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was die Flints noch alles anrichten konnten, falls sie weitere Schlüssel für die Türen zur Zeit in ihre Gewalt gebracht hatten. Stattdessen versuchte er, in Gedanken einen Aktionsplan auszuarbeiten.


    »Wir müssen sofort zur Kirche zurückkehren und mit den anderen darüber sprechen«, sagte er ernst zu Anita. »Hier passieren einfach zu viele komische Dinge. Und ich muss Rick Bescheid sagen, dass es seiner Mutter gut geht. Und dass er schon mal anfangen kann, sich eine glaubwürdige Erklärung zu überlegen.«


    Anita nickte. Sie verließen ihr Versteck, aber schon nach wenigen Schritten blieb Jason plötzlich stehen. Er hatte am Ende der Straße die vertraute Gestalt von Dr. Bowen auftauchen sehen. Der einzige Arzt und Apotheker des Ortes ging mit raschen Schritten über die Bretter, die auf dem verschlammten Platz ausgelegt worden waren, um ein schnelleres Vorwärtskommen zu ermöglichen.


    »Doktor Bowen!«, rief Jason und lief ihm entgegen. Der Mann schaute sich um, senkte aber gleich darauf wieder den Kopf und ging weiter, als hätte er Jason nicht wahrgenommen.


    »Hey! Doktor Bowen!«, versuchte es Jason noch einmal und rannte schneller. »Ich bin es, Jason!«


    Endlich drehte der Arzt sich um. Von seinem Gesicht las Jason Besorgnis und Verärgerung ab. Dies bewirkte, dass der Junge sein Tempo sofort verlangsamte.


    »Jason Covenant? Dich habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen …«, sagte Bowen schließlich mit einem erzwungenen Lächeln.


    »Ja«, erwiderte der Junge, als er ihn erreicht hatte. »Sind Sie zufällig Julia begegnet?«


    Einen Augenblick lang kam es Jason vor, als sei der Doktor auf einen Schlag blass geworden. »Meinst du … deine Schwester? N… nein, warum sollte ich?«


    »Sie ist mit Rick Banner zu Ihnen nach Hause gegangen. Julia ging es nicht so gut …«


    »Na ja, wie du dir vielleicht denken kannst, geht es hier heute einigen Leuten nicht so gut«, erwiderte der Arzt sarkastisch, als sei er plötzlich wegen irgendetwas verärgert. »Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich bin gerade zur Klinik unterwegs.«


    »Aber, Herr Doktor…«, hakte Jason nach. »Können Sie mir vielleicht sagen, ob es meinem Vater gut geht? Und Black Vulcano?«


    Irgendetwas, das Jason gerade gesagt hatte, schien Dr. Bowen zu reizen wie ein rotes Tuch. »Nein, ich habe keine Ahnung, was mit euren sogenannten Freunden los ist, okay?«, fauchte er den Jungen an. »Und wenn du einen guten Rat hören willst: Halte dich lieber von gewissen Leuten fern. Alles, was sie können, ist, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Du siehst ja selbst, wohin das geführt hat!« Mit diesen Worten brach er das Gespräch ab und eilte noch hastiger auf die Klinik zu. Jason, der inzwischen von Anita eingeholt worden war, starrte ihm ungläubig nach, bis die immer kleiner werdende Gestalt des Arztes im Schatten eines Gebäudes verschwand.


    »Ich habe schon so lange auf dich gewartet!«, sagte Dr. Bowen einige Minuten später.


    Nestor war soeben im Ort eingetroffen und hatte im improvisierten Büro des Arztes im Obergeschoss der Tierklinik Platz genommen. Bowen durchquerte den Raum und wischte sich dabei den Schweiß von der Stirn. »Ich bin bei Phoenix vorbeigegangen, um zu sehen, wie es um die Vermissten steht. Eine einzige Katastrophe, Nestor, eine einzige Katastrophe!«


    »Wo ist Black?«


    Bowen wusch sich rasch, aber gründlich die Hände in dem Waschbecken an einer Seite des Raums und trocknete sie energisch ab. »Lass mich einen Augenblick verschnaufen, ja? Wie dir vielleicht schon aufgefallen ist, herrscht hier ein verdammtes Durcheinander. Die Peacocks fehlen noch, aber vielleicht sind sie nach Zennor gefahren, um ihre Tochter zu besuchen …«


    »Du hast mir gesagt, dass es Black schlimm erwischt hat.«


    »Ja.« Bowen schüttelte den Kopf, als ob ihn plötzlich eine entsetzliche Müdigkeit befallen hätte. »Und leider ist er nicht der Einzige.« Er ging zu dem Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs und ließ sich hineinfallen. Dann schloss er die Augen und drückte die Fingerspitzen gegen die Lider.


    Nestor sah ihn schweigend an.


    »Also, wir sprachen über …«, meinte Dr. Bowen schließlich nach einigen Sekunden und seufzte. Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah auf ein Blatt Papier, das vor ihm lag. »Black. Der gute alte Black Vulcano …« Er stützte die Hände auf den Knien auf und stemmte sich mit einer übertrieben wirkenden Geste hoch. »Ja, lass uns zu ihm gehen.«


    Der alte Gärtner folgte Bowen einen Flur entlang, in dem der stechende, süßliche Geruch von Medikamenten schwebte. Hier wird man ja allein schon von dem Geruch krank, dachte Nestor und rümpfte die Nase. Er senkte den Blick, und ihm fielen die nassen Hosenbeine und verschlammten Schuhe des Arztes auf, die auf dem Fußboden deutliche Spuren hinterließen.


    »Gehen wir nicht hinunter in die Krankenstation?«, fragte er, als er sah, dass der Arzt die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen hatte.


    Bowen antwortete nicht.


    »Ist Edna eigentlich bei dir?«, fragte Nestor weiter, während er hinter dem Arzt herhinkte.


    Dieses Mal antwortete Bowen. »Nein, die Ärmste ist zu Hause. Sie hatte einen Anfall. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben und sie intubiert. Wenn alles gut gegangen ist, ruht sie sich jetzt aus.«


    Nestor wusste, dass Edna Bowen an einer Krankheit mit einem unaussprechlichen Namen litt, die sie häufig ans Bett fesselte und erforderte, dass sie viele Medikamente nahm. Es handelte sich dabei um eine ähnliche Krankheit wie Asthma, aber mit wesentlich schlimmeren Symptomen.


    Die arme Frau, dachte Nestor. Aber weil er nicht zu den Leuten gehörte, die sich gerne über Krankheiten, Medikamente und Operationen unterhalten, beschränkte er sich darauf, nachdenklich den Kopf zu schütteln.


    »Aber es ist dieses Mal nicht wie sonst«, sagte der Doktor beiläufig im Gehen.


    »Wie bitte?«


    »Dieses Mal ist es wesentlich schlimmer.«


    Weil er keine Ahnung hatte, ob Bowen von seiner Frau, von Black oder von der Überschwemmung sprach, erwiderte Nestor nichts darauf und folgte ihm schweigend. Vor einer großen Glastür am Ende des Flurs blieb der Doktor stehen. Auf einem Schild oben am Türrahmen stand:


    ARCHIV


    Bowen zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Schlüsselloch. Plötzlich hielt er inne, als sei ihm etwas eingefallen, drehte sich um und sah dem alten Gärtner in die Augen. »Hast du jemals über die Folgen eurer Taten nachgedacht, Nestor? Auch über scheinbar harmlose Taten, wie zum Beispiel das Öffnen einer Tür?«


    Verwirrt sah Nestor ihn an. Was war denn jetzt los? Sollte das eine verschlüsselte Nachricht sein? Er erwiderte gereizt: »Hör mal, Bowen, du und ich …«


    »Du und ich«, fiel ihm Bowen ins Wort, »sind aus demselben Jahrgang. Einem guten Jahrgang. Und wir leben beide im selben kleinen Dorf in Cornwall. Aber abgesehen davon haben wir nicht viel gemeinsam, richtig? Du hast dein Leben und ich habe meins.«


    »Ich verstehe wirklich nicht, worauf du hinauswillst.«


    »Dann werde ich es dir klar und deutlich sagen. Das letzte Mal, als jene Tür geöffnet wurde – und du weißt sehr gut, welche Tür ich meine – wurde die halbe Stadt überschwemmt. Und als Leonard und du durch diese Tür gekommen seid, wart ihr auf grauenhafte Weise zugerichtet. An diesem Sonntag damals … Erinnerst du dich? Penelope brachte Leonard zu mir, weil sie hoffte, ich könnte sein Auge noch retten. Während du, alter Esel, darauf verzichtet hast, deine Wunde versorgen zu lassen. Und dich damit praktisch selbst zum Krüppel gemacht hast. Und warum wolltest du nicht zu mir kommen? Weil du befürchtet hast, ich stelle dir Fragen, die du nicht beantworten willst. Dass ich dich frage, wie in aller Welt du dir in den Wäldern um Kilmore Cove eine Verletzung geholt hattest, die nur von einem Dreizack stammen konnte. Oder wie es Leonard angestellt hat, von einem Hai gebissen zu werden.«


    »Bowen, jetzt reicht’s! Du übertreibst.«


    »Du bist derjenige, der übertrieben hat. Du mit deinen lächerlichen Geheimnissen!« Der Arzt starrte Nestor weiter ins Gesicht, ohne den Blick abzuwenden. Dann sah er auf den Schlüssel hinunter und schloss die Tür des Archivs auf. »Komm jetzt bitte mit rein.«


    Nestor kam der Aufforderung nach. Er schaltete das Licht ein, und erst jetzt bemerkte er Black Vulcano und Mr Bloom, die geknebelt und schlafend auf zwei Klappbetten lagen. Er wirbelte herum. »Was zum Teufel ist hier los?«


    »Was hier los ist? Ich habe deine ewige Geheimniskrämerei satt, das ist los.«


    Noch bevor er reagieren konnte, spürte Nestor einen Stich am Arm.


    Der Arzt hielt eine kleine Spritze hoch, damit sein Opfer den Rest der gelben Flüssigkeit sehen konnte, der darin verblieben war. »Keine Angst, es handelt sich um ein rein pflanzliches Schlafmittel. Es wird in einer der Welten hergestellt, die du so liebst. Ich will euch nichts antun. Ich will nur, dass diese Geschichte ein für alle Mal ein Ende hat.«


    »Bowen, ich …«


    Alles um Nestor herum begann sich zu drehen, die Umrisse verschwammen. Der ehemalige Besitzer der Villa Argo fühlte sich plötzlich entsetzlich schwach. Auf der Suche nach etwas, an dem er sich festhalten konnte, taumelte er durch den Raum. Schließlich klammerte er sich an ein niedriges Regal, das ihm daraufhin sofort entgegenstürzte, zusammen mit einem wahren Regen von Karteikarten und Broschüren. Nun lag er am Boden und hatte das Gefühl, unter dem Papier, das auf ihn gefallen war, zu ersticken, während der Arzt aus großer Ferne weiter auf ihn einredete.


    »Du hast nicht die leiseste Vorstellung, wie sehr ich unter deinen Geheimnissen gelitten habe. Und darunter, ausgeschlossen zu werden. Als ihr euch immer im Park getroffen habt, erinnerst du dich noch? Wir waren zehn Jahre alt. Zehn Jahre! Und du warst bereits derselbe grausame Mensch, der du heute bist.«


    »Roger …«


    »Ach, du erinnerst dich sogar noch an meinen Namen!«


    Nestor schob die Broschüren von seinem Gesicht herunter und sah zu Dr. Bowen auf.


    »Aber in jenem Sommer fiel dir mein Name niemals ein. War es nicht so? Vielleicht, weil ich dir lästig war. Weil du Angst hattest, ich würde euch bei euren Spielen stören, bei euren … Expeditionen!«


    Nestor rief sich den Großen Sommer ins Gedächtnis und den Tag, an dem er und die anderen zum ersten Mal die Schlüssel untereinander aufgeteilt hatten. Roger Bowen war nicht dabei gewesen, weil seine Eltern nicht erlaubten, dass er allein aus dem Haus ging. Aus diesem Grund war er ausgeschlossen gewesen. Weil er nie etwas zusammen mit den anderen unternehmen durfte. »Roger, was … erzählst du denn … da? Wir … haben nicht …«


    »Und so ging es immer weiter. All die Jahre hindurch, Ulysses. Immer dasselbe Spielchen. Du bist nie in den Ort hinuntergekommen und die Treffen waren oben in der Villa. Ein exklusiver Klub, in den ich niemals eingeladen worden bin. Kein einziges Mal, in meinem ganzen Leben nicht!«


    Nestor versuchte, sich mit den Ellbogen abzustützen und in Richtung Tür zu robben. Doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Im Kopf wirbelten ihm die Antworten herum, die er Bowen gerne gegeben hätte, doch sie fanden nicht den Weg zu seinen Lippen.


    Roger war deshalb nie in die Villa Argo eingeladen worden, weil Penelope seine Ehefrau Edna Bowen nicht leiden konnte, ganz abgesehen davon, dass sie wohl die ganze Zeit nur an ihrer Haushaltsführung herumgenörgelt hätte. Roger selbst hatte nie zu verstehen gegeben, dass er gerne bei ihnen mitgemacht hätte. Aber wie konnte er so viel wissen? Und was hatte er jetzt eigentlich vor?


    »Der Moment ist gekommen, um abzurechnen. Ihr habt sämtliche Grenzen überschritten. Ihr habt eine neue Generation Londoner Kinder in die Sache verwickelt und jetzt halten sie die Schlüssel unter Verschluss. Aber warum habt ihr nicht meine Tochter auserwählt? Oder Cindy? Oder den jungen Pinklewire mit seinen schiefen Zähnen? Oh nein, Ulysses Moore hat anders entschieden: die Zwillinge aus London und Rick Banner. Was haben sie so Besonderes an sich? Warum sind sie so viel besser als all die anderen Kinder von Kilmore Cove? Wer bist du, dass du entscheidest, wer die Schlüssel der Türen zur Zeit benutzen darf und wer nicht?«


    Nestor drehte das Gesicht zur Decke. Das Atmen fiel ihm schwer. Alle Farben verliefen ineinander, wurden allmählich zu Lila und dann zu Grau. »Nicht … ich … entscheide «, röchelte er.


    »Wer soll dir das noch glauben? Antworte mir, wenn du den Mut dazu hast: Warum nicht meine Tochter?«


    Unwillkürlich musste Nestor lachen. Er erinnerte sich daran, dass die Tochter der Bowens nach London geflohen war, sobald sie konnte. Und seither nie mehr nach Kilmore Cove zurückgekehrt war, um ihre Eltern zu besuchen. Er verstand sie. Er verstand sie sehr gut.


    Er spürte, wie er über den Boden gezogen und angehoben wurde. Auf einmal war Roger Bowens Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt. »Du bekommst Lust zu lachen, Nestor Moore, bevor du in die Welt der Träume hinübergleitest? Wie wäre es stattdessen mit einem schönen, maßgeschneiderten Albtraum? Stell dir vor: Ich weiß, wo deine Frau Penelope ist. Ich habe es immer gewusst. Und ich weiß auch, warum sie nicht zu dir zurückgekehrt ist. Oder hast du vielleicht schon vergessen, wie es war, als du sie umbringen wolltest, indem du sie von den steilen Klippen hinuntergeschubst hast?«


    Es war wie ein Stich mitten ins Herz. Als sei in Nestors Brust eine tiefe, schmerzhafte Wunde aufgebrochen. Sie wurde zu einem schwarzen Abgrund, der Nestor verschlang, der ihn auffraß. Das Letzte, was er wahrnahm, war die Stimme des Arztes. »Schöne Albträume, Moore!«


    Dann wurde alles dunkel.


    Nestor fiel in einen tiefen Schlaf.


    Und alles wurde viel schlimmer als vorher.
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    Kapitel 10


    Geheimwaffen aus der Apotheke


    »Was mag mit den anderen geschehen sein?«, fragte Anita.


    Nach der eigenartigen Begegnung mit Dr. Bowen waren Jason und sie zur Kirche gelaufen, um nachzusehen, ob Julia und Rick inzwischen dort auf sie warteten. Aber sie waren nicht aufzufinden gewesen. Es kam ihnen vor, als seien ihre Freunde spurlos im Nichts verschwunden, ebenso wie Anitas Vater, Tommaso und Black Vulcano.


    Sie hatten auch schon versucht, über Morice Moreaus Notizbuch mit Julia Kontakt aufzunehmen, allerdings ohne Erfolg.


    Jetzt gingen sie um einen Schuppen und den ihn umgebenden extrem unordentlichen Hof herum, ohne zu wissen, was sie eigentlich unternehmen sollten. Ein Hund bellte wütend die Möwen an, die sich auf dem Dach des Schuppens niedergelassen hatten.


    Jason begann zornig hin und her zu laufen. »Ihnen ist irgendetwas zugestoßen, das weiß ich.«


    Anita lehnte sich an den Eisenzaun des Hofs und sah zu dem heiteren blauen Himmel hinauf. »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    Jason blieb stehen. »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er mit gerunzelter Stirn. »Aber seit wir nach Kilmore Cove zurückgekehrt sind, sind zu viele seltsame Dinge geschehen. Erst die Überschwemmung. Dann sagt Cindy, die Flints hätten sie ausgelöst, indem sie die Tür zur Zeit aufgeschlossen haben. Und jetzt wollen uns Rick und Julia offenbar glauben machen, sie wären von Außerirdischen entführt worden.«


    Anita merkte, wie ihr Herz schneller schlug. »Als wir sie das letzte Mal gesehen haben, waren die Gebrüder Schere bei ihnen. Glaubst du, dass …«


    Erschrocken sah Jason sie an. Dann schüttelte er energisch den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Die beiden könnten nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun.«


    Anita biss auf ihrer Unterlippe herum. »Und was ist mit diesem Doktor Bowen? Rick und Julia wollten ja zu ihm, und als wir ihm begegnet sind, kam er mir ziemlich … na ja, aufgeregt vor.«


    »Ja«, erwiderte Jason nachdenklich. »Er schien sich nicht besonders darüber zu freuen, mich zu sehen. Und mir kam es vor, als wollte er vermeiden, auf meine Fragen antworten zu müssen. Und dann das, was er über unsere ›sogenannten Freunde‹ sagte … Ich nehme an, damit war Black gemeint. Es schien, als ob … als ob er etwas wüsste.«


    »Was weißt du über ihn?«


    Jason überlegte. »Eigentlich nichts, mal abgesehen davon, dass er mit einer putzsüchtigen Frau und einem Rudel Gartenzwerge zusammenlebt. Er ist ein Kreuzworträtsel-Fan, wie alle älteren Leute, die ihr Gehirn trainieren wollen. Und er ist auch der einzige Apotheker hier im Ort. Seine Apotheke ist an der Hauptstraße, und wenn die Flut sie nicht weggespült hat, dann müsste sie noch dort sein. Alle kennen ihn, und …« Jason verstummte plötzlich. »Halt, warte, vielleicht gibt es da doch noch etwas Wichtiges.«


    »Und das wäre?«


    »Bei ihm zu Hause in der Küche hängt eine Karte. Ein Urahn von ihm hat sie gezeichnet, ein gewisser Thos Bowen. Eine Karte von Kilmore Cove um 1800 oder so etwas in der Richtung. Wir hatten sie gesucht, weil wir dachten, dass auf der Karte alle Türen zur Zeit eingezeichnet seien.«


    Anitas Augen wurden vor Staunen ganz rund. »Heißt das, dass Doktor Bowen eine Karte aller Türen zur Zeit von Kilmore Cove im Haus hat?«


    Amüsiert schüttelte Jason den Kopf. »Nein, es ist etwas komplizierter. Auf Doktor Bowens Karte waren die Türen zur Zeit nicht eingetragen. Sie wurden später hinzugefügt, von Penelope.«


    Anita verzog das Gesicht. Sie wirkte verwirrt. »Also, ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe. Ist es so, dass Bowen in seiner Küche eine alte Karte von Kilmore Cove hängen hat, und jemand hat sie ihm weggenommen, um etwas darauf zu markieren?«


    »Ja, ungefähr so.«


    »Das klingt aber nicht so, als wäre er besonders verdächtig, oder?«


    Jason hob den Blick zum Himmel und schnaubte frustriert. »Ich weiß«, gab er zu. »Aber er ist der einzige Verdächtige, der mir momentan einfällt. Die ganze Situation ist so verrückt! Allmählich begreife ich gar nichts mehr. Ich tappe vollkommen im Dunkeln, und das ist kein schönes Gefühl.«


    Anita schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. Dann beugte sie sich vor und spähte um die Ecke des Schuppens. Nach einer Weile fragte sie: »Glaubst du immer noch, dass Doktor Bowen etwas Verdächtiges an sich hat?«


    »Ja«, bestätigte Jason. »Das glaube ich wirklich.«


    »Dann sollten wir ihm jetzt folgen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Jason und schaute ebenfalls um die Ecke.


    Anita zeigte auf eine Gestalt mit Regenmantel und Hut, die gerade auf den Brettern den Platz durchquerte. »Da ist er. Er hat die Klinik wieder verlassen.«


    Dr. Bowen ging um den Block herum, die Parallelstraße zur Hauptstraße hinauf und an der Tierklinik vorbei, und erreichte so den Hintereingang seiner Apotheke. Aus der Tasche des Regenmantels holte er einen Schlüsselbund hervor und schloss auf. Bevor er eintrat, sah er sich sorgfältig um, so als wolle er dabei nicht beobachtet werden.


    Anita und Jason konnten sich gerade noch rechtzeitig hinter einer Straßenecke verstecken. Als der Doktor endlich in seiner Apotheke verschwunden war, schlichen sie sich zur Hintertür. Neben der Tür war ein kleines Fenster. Jason stellte sich auf die Zehenspitzen und linste vorsichtig hinein.


    Nach einigen Sekunden duckte er sich ganz schnell.


    »Was hast du gesehen?«, fragte Anita ungeduldig.


    »Das weiß ich auch nicht so richtig. Er kramt gerade in einer alten Tasche herum.«


    Anita schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben wir uns das alles nur eingebildet und er ist gar nicht verdächtig.« Trotzdem wollte sie ebenfalls einen Blick in die Apotheke werfen.


    »Jetzt ist er auf eine Haushaltsleiter gestiegen«, berichtete sie. »Und sucht etwas zwischen den Dosen in den oberen Regalen.«


    »Ich gehe da jetzt rein«, kündigte Jason an.


    »Und was versprichst du dir davon?«



    »Dass das besser ist, als weiter hier draußen herumzustehen.«


    Anita dachte kurz nach. »Nein, warte!«, meinte sie dann. »Ich habe eine Idee.«


    Sie erklärte Jason kurz ihren Plan, der daraufhin sofort meinte: »Aber das ist doch für dich viel zu gefährlich!«


    »Dein Teil ist der gefährlichere«, widersprach das Mädchen. »Ich dagegen muss nicht befürchten, entdeckt zu werden. Er weiß ja nicht, wer ich bin. Er wird keinen Verdacht schöpfen.«


    Jason schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. Erst nach einer Weile murmelte er: »Einverstanden. Wir machen es so, wie du gesagt hast: Wenn ich dich klopfen höre, gehe ich rein.«


    Sie umarmten einander und gaben sich einen blitzschnellen Kuss, woraufhin sie beide verlegen erröteten. Dann rannte Anita, so schnell sie konnte, die Straße hinunter. Sie umrundete den Block und lief an der Tierklinik vorbei die Hauptstraße hinauf, über Bretter und zwischen den Leuten vorbei. Schließlich blieb sie vollkommen außer Atem vor dem Haupteingang der Bowen-Apotheke stehen.


    Die Fensterfront hatte auf dem Höhepunkt der Überschwemmung unter Wasser gestanden, war aber nicht eingedrückt worden. Dafür war sie jetzt mit Schlamm verschmiert, an dem etliche zerrissene Buchseiten klebten. Die Ladentür war natürlich abgeschlossen.


    Anita schlug mit den Handflächen gegen die Glastür, bis sie eine Klingel mit dem Schild »Für Notfälle« entdeckte. Sie drückte auf den Knopf und klingelte lange.


    »Doktor Bowen! Doktor Bowen!«, rief sie dabei laut. »Doktor Bowen, bitte!«


    Der Lärm lockte den Doktor an die Tür. Anita bemerkte, wie der dunkle Vorhang dahinter zur Seite geschoben wurde. Bowen sah sie und machte ein enttäuschtes Gesicht. Sie blickte ihn flehend an und zeigte auf eine Stelle hinter dem Haus, die er von seiner Position aus nicht sehen konnte.


    »Machen Sie bitte auf! Es ist ein Notfall!«


    Bowen bedeutete ihr ein paar Male, dass er nicht öffnen konnte, weil sich der Holzrahmen der Tür infolge der Flut verzogen hatte. Doch Anita gab nicht nach. Resigniert schloss Bowen auf und zog mit aller Kraft an der Tür, bis diese schließlich unter lautem Knarzen aufging.


    »Was soll das, Mädchen? Was um alles in der Welt willst du denn?«, herrschte er sie an. Seltsamerweise bekam er dabei einen hochroten Kopf, so als sei er bei irgendetwas ertappt worden.


    Anita stellte einen Fuß in die Tür und bekam Bowen am Ärmel seines Regenmantels zu fassen. »Bitte, Doktor, kommen Sie schnell!«, rief sie aufgeregt. »Mein Vater ist ins Meer gefallen! Mein Vater ist ins Meer gefallen!«


    Er riss sich los. »Ja, und?«, erwiderte er unfreundlich. »Ich kann schließlich nicht jeden retten kommen, der ins Meer gefallen ist. Bring ihn in die Klinik. Das Haus da drüben, siehst du es? Sobald ich alle Medikamente beisammenhabe, die ich brauche, komme ich auch dorthin. Und wenn du jetzt freundlicherweise erlaubst …« Bowen stieß schnell ihren Fuß weg und schloss die Tür, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenwarf. Dann drehte er das Schild mit den goldenen Buchstaben um, das im oberen Teil der Tür hing, sodass man nun von der Straßenseite aus lesen konnte:


    WIR HABEN LEIDER GESCHLOSSEN. WENDEN SIE SICH

    IN DRINGENDEN FÄLLEN BITTE AN PATER PHOENIX IN

    DER KIRCHE ST. JACOB’S (GEGENÜBER).


    Anita starrte noch ein paar Minuten lang auf das Schild, bevor sie sich umdrehte und wegging. »Jetzt gehört er dir, Jason«, murmelte sie leise.
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    Kapitel 11


    Der Spion in der Besenkammer


    Darauf bedacht, nicht das leiseste Geräusch zu machen, hielt Jason in der Besenkammer der Apotheke die Luft an.


    Genau in dem Augenblick, in dem Dr. Bowen damit beschäftigt gewesen war, die vordere Tür der Apotheke aufzureißen, hatte er sich durch die Hintertür hineingeschlichen. Dann war er in den Abstellraum geschlüpft, der nur durch einen blau und beige gestreiften Vorhang vom Hinterzimmer des Ladens abgetrennt war. Wie durch ein Wunder war es Jason gelungen, keinen der zahlreichen Besen, Wischmopps und Eimer umzustoßen, die sich in seinem Versteck befanden. Er hörte, wie der Arzt das Schild am Eingang umgedreht und Anita leise ein paar Schimpfwörter hinterhergeschickt hatte. Dann hatte Jason gewartet, bis ihm das Rumpeln eines über den Fußboden gezogenen Hockers verriet, dass sich Bowen wieder an die Arbeit gemacht hatte.


    Jason schluckte, bevor er den Vorhang zur Seite nahm, um ihn dabei zu beobachten.


    Bowen hatte in seiner Apotheke die alte Einrichtung beibehalten: das Nussholzparkett, einen riesigen Holzschrank mit Schubladen für die verschiedenen Medikamente und dunkle Regale, deren Bretter sich im Laufe der Jahre unter dem Gewicht der zahlreichen blau-weißen Porzellandosen mit den Heilkräutern durchgebogen hatten. Ein großer Spiegel mit Goldrahmen an der Decke reflektierte die Ladentheke und das Licht des alten Kronleuchters.


    Der Arzt hatte die schlammverkrusteten Schuhe ausgezogen und war auf eine Haushaltsleiter geklettert, um aus dem obersten Regalfach drei Dosen herunterzuholen. Schnaufend stieg er wieder herunter und reihte die Dosen auf der Ladentheke auf.


    Jason zog schnell den Kopf ein und ließ den Vorhang los.


    »Mal sehen«, brummelte Bowen leise, während er die Deckel der Dosen abnahm. »Wo habe ich dich denn hingesteckt?«


    Die Kräuter und Tütchen raschelten, als er ungeduldig in den Dosen herumwühlte. Schließlich zog er aus einer ein knisterndes Päckchen hervor.


    »Da ist es ja«, sagte er. »Das wär’s dann also. Perfekt! Noch ein bisschen davon …«


    Jason hörte das Klirren von Metallteilen, die aneinanderstießen. Ein Löffelchen in einem Zinnbecher? Ein Gewicht, das auf eine Waagschale gestellt wurde? Eine Schublade wurde auf- und wieder zugezogen, Papier raschelte, eine Hand suchte in einer Dose voller trockener Blätter herum.


    »Und natürlich auch noch eine Prise hiervon. Sicher ist sicher.«


    Der Arzt verschloss die Tütchen und legte sie in die Behälter zurück. Er stieg wieder auf die Leiter, um die Dosen zurückzustellen. Jason versuchte, sich ihr Aussehen und ihre Position einzuprägen, um sie unter den vielen anderen wiederzuerkennen.


    Zufällig fiel sein Blick dabei auf ein Bündel, das auf der Ladentheke lag. Jason hätte einen Arm darauf verwettet, dass es Nestors Jägertasche war.


    Aber was machte sie da?


    Bowen kam ihm immer verdächtiger vor.


    Als der Doktor wieder von seiner Leiter herunterstieg, zog Jason rasch den Kopf ein. Doch weil ihm die nun folgenden Geräusche sehr rätselhaft vorkamen, beschloss er, wieder vorsichtig hinter dem Vorhang hervorzuspähen.


    Nun stand der Arzt hinter der Theke, mit dem Rücken zur Vordertür. Er hatte das Porträt des Apothekengründers, das an der Wand hing, beiseitegeschoben. Dahinter war ein kleiner eingemauerter Tresor zum Vorschein gekommen.


    Der Arzt blickte rasch über die Schulter, wie um sicherzugehen, dass er nicht beobachtet wurde – und Jason duckte sich sofort tiefer in seinem Versteck.


    Er hörte, wie Bowen vor sich hin pfiff, während er die Drehscheiben der Kombination einstellte.


    Zähl mit, Jason, zähl mit, ermahnte sich Jason. Doch er hörte nichts anderes als eine endlose Aneinanderreihung von Klicks und schließlich das Geräusch der sich öffnenden Tresortür und Dr. Bowens Stimme: »So, meine Hübschen, jetzt bringe ich euch in Sicherheit.«


    Jason lugte wieder hinter dem Vorhang hervor und sah, dass der Arzt metallische Gegenstände aus Nestors Tasche herausnahm und rasch im Tresor verstaute. Als er einen Schlüssel erkannte, dessen Griff die Form eines Hasen hatte, hätte Jason beinahe vor Schreck aufgeschrien.


    Wie war das möglich?


    Während er Bowen tatenlos zusehen musste, klopfte sein Herz, als wolle es zerspringen. Nachdem er die Schlüssel verstaut hatte, holte der Arzt etwas aus dem Tresor hervor: einen in dunklen Stoff eingewickelten Gegenstand.


    »Und das hier werde ich wohl beim letzten, klärenden Gespräch brauchen«, murmelte Bowen, während er den Gegenstand auswickelte. Plötzlich hielt er eine glänzende schwarze Pistole mit einem langen Lauf in der Hand. Jason erkannte sofort, dass es sich um eine alte Luger handelte, so eine, wie sie auch der Erzschurke aus Jasons geliebten X-Men-Comics besaß.


    Eine Pistole in den Händen von Dr. Bowen!


    Jason quetschte sich in den dunkelsten Winkel der Besenkammer, während Bowen den Tresor wieder verschloss … tick-tick-klick, tick-tick-klick … und dabei etwas Unverständliches murmelte. Die Schritte des Arztes auf dem alten Nussholzparkett kamen näher, immer näher … Dann blieb Bowen stehen. Genau vor der Besenkammer. Jason war sich sicher, dass der Arzt aus dieser Entfernung bereits das laute Klopfen seines Herzens hören musste.


    »Da habe ich ja eine schöne Schweinerei angerichtet!«, rief der Doktor aus. »Wenn Edna all den Schlamm auf dem Fußboden sehen könnte, würde sie mich umbringen.«


    Nein, Doktor Bowen, nein! Kümmern Sie sich ausnahmsweise mal nicht um den Schlamm, dachte Jason verzweifelt.


    »Vielleicht sollte ich hier wirklich noch ein bisschen sauber machen.«


    Als der Vorhang plötzlich beiseitegezogen wurde, erstarrte Jason zur Salzsäule. Der Arzt stand nur eine halbe Armlänge von ihm entfernt und betrachtete nachdenklich seine Schuhe und den Fußboden. Jason war sich sicher, dass die Ausbeulung der einen Tasche seines Regenmantels durch die Pistole verursacht wurde.


    Und dann, genau in dem Moment, in dem der Junge nur noch mit dem Schlimmsten rechnete, geschah etwas Unvorhergesehenes: Bowen begann so heftig zu lachen, dass es ihn schüttelte, und zog den Vorhang wieder zu.


    »Aber wen juckt das«, sagte er hämisch lachend, während er sich von der Besenkammer entfernte.


    Wenige Sekunden später hörte Jason, wie er die Apotheke durch die Hintertür verließ.


    Erleichtert sank Jason in sich zusammen und landete mit dem Po in einem Putzeimer.


    Anita musste mehrere Male klopfen, bis er sich schließlich befreit hatte und zur Tür gehen konnte, um ihr aufzumachen.


    »Endlich! Sag schon, wie ist es gelaufen?«, fragte sie gespannt. »Ist alles in Ordnung?«


    Jason warf rasch einen Blick nach draußen: Der Himmel war von einer grauen Wolkendecke überzogen, und in dem trüben Licht sahen die Schäden an den Gebäuden von Kilmore Cove möglicherweise noch schlimmer aus, als sie tatsächlich waren. Er bedeutete Anita, rasch einzutreten, und berichtete dem Mädchen flüsternd, was er entdeckt hatte.


    »Das ist ja unglaublich!«, rief Anita, als er geendet hatte. »Und jetzt?«


    »Was auch immer wir machen, es muss schnell geschehen«, drängte Jason. »Bevor er zurückkommt.«


    Wie um seine Worte in Taten umzusetzen, durchquerte Jason den Verkaufsraum, blieb unter dem Spiegel an der Decke stehen und schob das Porträt des Apothekengründers zur Seite. »Er hat alle unsere Schlüssel. Sie befinden sich hier drinnen«, sagte er und zeigte auf den eingemauerten Tresor, der hinter dem Gemälde versteckt gewesen war. »Aber es ist mir nicht gelungen, mir die Kombination zu merken …«


    »Hat er denn noch irgendetwas anderes gemacht, außer dass er den Tresor geöffnet und wieder geschlossen hat?«, wollte Anita wissen.


    In der Apotheke sah es so ordentlich aus, als wäre sie gerade für Fotoaufnahmen aufgeräumt worden.


    »Er hat Nestors Tasche hier hingelegt … und davor hat er in den Dosen im Schrank herumgewühlt.«


    Sie kletterten beide auf den Hocker, stellten sich auf die Zehenspitzen und nahmen die drei Dosen herunter. Sie platzierten sie auf der Ladentheke und sahen sie sich von allen Seiten genau an. Ebenso wie alle anderen Porzellandosen der Apotheke waren sie weiß und mit blauen Ornamenten verziert. Auf den Etiketten stand in Schönschrift geschrieben:


    Wacholder

    Johanniskraut

    Blutwurz


    Sie öffneten die erste Dose, die mit der Aufschrift »Wacholder«. Sie war mit dunklen, getrockneten Beeren gefüllt. Ohne lange zu zögern, steckte Jason die Hand hinein.


    »Das ist genau dasselbe Geräusch«, sagte er triumphierend. »Ich habe gehört, wie er hier drin nach etwas gesucht hat.«


    Endlich ertasteten seine Finger zwischen den trockenen Beeren einen anderen Gegenstand. Überrascht zog Jason ein Päckchen aus der Dose: Es war in sehr altes Ölpapier eingewickelt und enthielt mehrere winzige Gegenstände, die klirrend gegeneinanderschlugen. In seiner fein säuberlichen Handschrift hatte Dr. Bowen auf das Päckchen »Schlaftrank« geschrieben. Innen waren zwei mit einer safrangelben Flüssigkeit gefüllte Ampullen.


    »Schau mal in den anderen nach«, flüsterte Anita.


    In der Dose mit dem Johanniskraut fanden sie vier kleine Fläschchen mit »Blitzaufwachtrank«, während sie in der Dose mit den getrockneten Wurzelstückchen der Blutwurz-Ampullen den »Bauchschmerzen-Bewirkungstrank« entdeckten.


    »Schau mal einer an, der Doktor!«, rief Jason aus. »Hinter der Maske des verantwortungsvollen Arztes versteckt sich ein gewissenloser Typ, der mit fragwürdigen Drogen umgeht.«


    Anita hielt eine Ampulle mit dem Bauchschmerzen-Bewirkungstrank gegen das Licht. »Glaubst du, dass sie tatsächlich eine Wirkung haben? Solche Sachen gibt es doch nur im Märchen.«


    »Oder an anderen erträumten Orten«, ergänzte Jason nachdenklich. »Wer weiß, wann und wo sie zubereitet wurden. Und wie der Doktor in ihren Besitz gelangt ist …«


    Ein plötzliches Geräusch draußen auf der Straße ließ sie beide zusammenzucken.


    »Wir müssen hier weg«, sagte Anita. »Was machen wir mit den Päckchen?«


    »Wir nehmen sie mit«, schlug Jason vor. »Und die Dosen kommen in den Schrank.« Anita nahm schnell den Hocker und stellte alles wieder zurück. Jetzt blieb nur noch das Problem der im Tresor eingeschlossenen Schlüssel zu lösen.


    Sie durchsuchten sämtliche Schubladen. Aber alles, was sie fanden, waren ein Quittungsblock, der Katalog eines Versandhauses für Gartenmöbel und ein Kreuzworträtselheft.


    »Ich glaube, dass wir hier kein einziges Staubkörnchen finden würden, selbst wenn wir mit der Lupe danach suchen«, meinte Anita, beeindruckt von so viel Ordnung.


    Jason blätterte widerwillig den Quittungsblock, den Katalog und das Rätselheft durch. Er hatte gehofft, irgendwo Ersatzschlüssel für die Apotheke zu finden, um sich ein zweites Mal hineinschleichen zu können und dann vielleicht nochmals zu versuchen, den Tresor zu öffnen. So war ihre gefährliche Aktion zu einem Misserfolg auf der ganzen Linie geworden. Nicht nur, dass sie nicht wussten, wohin der Arzt gegangen war, sie hatten auch noch immer keine Ahnung, was mit Rick und Julia und mit all den anderen geschehen war.


    »Warum versuchen wir es nicht noch mal mit Moreaus Notizbuch?«, schlug Anita vor. »Vielleicht schaut jetzt gerade jemand hinein.« Und sie holte rasch Moreaus kleines Buch aus ihrem Rucksack und schlug es auf.


    Ein weiteres Geräusch, das von draußen kam, veranlasste sie beide, sich hinter der Ladentheke zu verstecken. Dort blätterte Anita weiter in dem Notizbuch, und ihr kam es vor, als würden die Seiten zwischen ihren Fingern vibrieren. In einem der Rahmen entdeckte sie Julias Bild.


    »Deine Schwester ist da«, sagte sie aufgeregt und legte die Hand auf die Abbildung.


    Erleichtert atmete Jason auf. »Schnell, frag sie, wo sie steckt!«


    Anita schloss die Augen und konzentrierte sich, um über die Seiten des Notizbuchs mit Julia in Verbindung zu treten. Sie hatten beide ein Exemplar bei sich, und es gab nur noch zwei weitere, sodass höchstens vier Leser über seine Seiten miteinander kommunizieren konnten.


    Der Gedankenaustausch zwischen den beiden Mädchen ging sehr schnell vonstatten.


    »Schlechte Nachrichten, Jason«, berichtete Anita. »Der Doktor hat Julia und Rick in seinem Keller eingeschlossen!«
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    Kapitel 12


    Der Schlüssel im Schloss


    May Square gab es nicht mehr.


    Der hübsche, kleine gepflasterte Platz in der Altstadt von Kilmore Cove mit dem Brunnen in der Mitte bestand nur noch aus Schlamm und Trümmern. Das Postamt an der einen Seite des Platzes war vollständig überschwemmt und Kalypsos Buchladen auf der gegenüberliegenden Seite befand sich in einem furchtbaren Zustand. Die Schaufensterscheiben, die Ladentür mit dem Glöckchen und sämtliche Möbel waren verschwunden. Nur noch Reste der Mauern und der Tür- und Fensterrahmen schienen übrig geblieben zu sein.


    Das Wasser hatte die Bücher aufgeweicht, und jetzt bedeckte ein dicker Brei aus Papier und Karton die umliegenden Bürgersteige, während die Schutzumschläge durch die Luft flatterten und an so gut wie allen Gebäuden des Städtchens Buchseiten klebten.


    Eine größere Anzahl an Leuten hatte sich, mit Schaufeln, Besen und anderen Geräten bewaffnet, darangemacht, die Straßen zu reinigen. Handwerker hatten begonnen, beschädigte Mauern abzustützen. Die beiden Klempner des Ortes, die seit Menschengedenken miteinander einen erbitterten Krieg um Kunden führten, hatten sich stillschweigend auf Waffenruhe geeinigt und gingen nun von Haus zu Haus, um alles zu reparieren, was zerstört worden war. Damit nicht noch Schlimmeres geschah, hatten sie an vielen Stellen den Strom abgeklemmt.


    Die Gebrüder Schere und die drei Flint-Cousins sahen sich in dem zerstörten Buchladen um.


    »Wart ihr wirklich hier drinnen?«, fragte der Lockenkopf noch einmal und zeigte auf den schwarzen Abgrund, der sich dort öffnete, wo sich noch vor Kurzem der Fußboden von Kalypsos Geschäft befunden hatte.


    Der Blonde lehnte sich an eine Mauer an, um hinunterzuschauen. Dabei brach ein Teil der Wand unter seinem Gewicht weg und stürzte in die Tiefe.


    »Ja, und die Tür ist da drüben, im Hinterzimmer«, sagte der kleine Flint und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ja genau, im Hinterzimmer«, wiederholte der große Flint und nahm dieselbe Haltung wie sein kleinerer Cousin ein.


    »Können wir jetzt endlich rüber zu Chubber gehen?«, fragte der mittlere Flint, der nicht nur seinen Arm, sondern auch seinen Magen wieder spürte.


    Es sah aus, als wäre mitten in dem Gebäude eine Bombe explodiert: Die Trennwände waren eingestürzt und auch im oberen Stockwerk war kein einziges Fenster ganz geblieben.


    »Ich glaube nicht, dass diese Tür, von der ihr sprecht, noch existiert«, meinte der Blonde und versuchte, den schwarzen Schlund mit seinem Feuerzeug auszuleuchten. Er kletterte über einen Trümmerhaufen, stieg zwischen Pfützen hindurch und fragte sich, wo in aller Welt wohl das Hinterzimmer sein könnte, von dem die Jungen da sprachen. Auf einmal machte er halt, hielt das Feuerzeug höher und stellte fest, dass sich hinten, im finstersten Teil des ehemaligen Ladens, jemand befand.


    Wer auch immer es war – er schien seine Anwesenheit nicht bemerkt zu haben. Er stand mit dem Rücken zu ihm, hatte die Hände im Nacken verschränkt und starrte auf das einzige Stück der hinteren Außenmauer, das noch an seinem Platz stand. Und in das eine Tür eingelassen war.


    »Man kann hier sehr gut sehen, auch ohne Licht«, sagte die Person, ohne sich umzudrehen.


    Betroffen erkannte der Blonde sofort die Stimme seines Chefs wieder.


    »Doktor Voynich? Sind Sie das wirklich?«


    Als er seinen Namen hörte, drehte sich der Chef der Brandstifter halb um. »Ach, Schere. Was machen Sie denn hier?«


    Der Blonde zertrat beim Versuch, auf seinen Chef zuzugehen, knirschende Scherben und stolperte anschließend über einen Haufen aufgeweichter Kartons. »Wir hatten befürchtet, Sie seien ins Meer hinausgeschwemmt worden. Wir haben Sie überall gesucht!«


    »Aber sollten Sie nicht eigentlich in Frankreich sein?«


    »Dort war ich tatsächlich, Sir, aber dann …«


    »Das macht doch nichts«, unterbrach ihn Malarius Voynich und wandte sich dann wieder der alten Tür zu.


    »Ich bin sehr froh darüber, dass die Flut Sie nicht hinausgespült hat, Doktor Voynich«, sagte der Blonde nach einer Weile.


    »Ach, das war einfach nur Glück. Wir haben die Flutwelle gerade noch rechtzeitig bemerkt, um … um auszuweichen. Ich frage mich aber wirklich, wo sie überhaupt hergekommen ist.«


    »Unser Informant behauptet, das Wasser sei durch diese Tür dort gekommen, nachdem ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.«


    »Und Sie halten diesen Informanten für glaubwürdig, Mister Schere?«


    »Wenn Sie mit ihm reden wollen … Er steht da drüben.«


    Voynich drehte sich um und die Putzklümpchen unter seinen Füßen knirschten. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er wirklich dachte.


    »Wissen Sie, woran mich unsere Situation erinnert?«, fragte er nach längerem Schweigen. »An ein Märchen, das ich als Kind gelesen habe. Eigentlich nur eine kleine Geschichte. Ein Junge ging schlafen, ohne den Wasserhahn im Bad ordentlich zugedreht zu haben, und in der Nacht gab es in seinem Dorf eine schlimme Überschwemmung. Als der Junge am nächsten Morgen aufwachte und sah, dass alles unter Wasser stand, glaubte er, es sei seine Schuld gewesen.«


    »Eine sehr schöne Geschichte, Sir«, sagte der Blonde schmeichlerisch.


    »Finden Sie tatsächlich, dass es eine schöne Geschichte ist? Ein unschuldiges Kind, das glaubt, die Verantwortung für die Welt der Erwachsenen tragen zu müssen?«


    Der Blonde schluckte nervös und wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Eine Weile hörte man nur das Tropfen des Wassers, das von dem demolierten Dach auf den zerstörten Fußboden fiel.


    »Ich finde das hier alles sehr verwirrend«, fuhr Voynich nach einer Weile fort. »Wir sind hergekommen, um ein unbedeutendes kleines Kinderbuch und seinen charismatischen Autor zu beseitigen. Jemand, der, nebenbei bemerkt, nicht zufällig der Sprössling jener Familie von Exzentrikern ist, in deren früherem Anwesen wir unser Hauptquartier haben. Und jetzt stehen wir in einem überschwemmten Buchladen und unterhalten uns über eine Tür, die es eigentlich gar nicht geben kann, als ob das ganz normal wäre. Finden Sie das nicht absurd?«


    »Na, und wie!«, rief ein Neuankömmling aus, der gerade erstaunlich geschickt seinen Weg durch die Trümmerhaufen fand. »Und mit dieser Absurdität muss ein für alle Male Schluss sein!«


    Als er sie erreicht hatte, stellte er sich vor: »Angenehm, ich bin Doktor Bowen«, sagte er zu dem Blonden. »Ich habe genau Sie gesucht.«


    »Ach ja, der Freund meiner Schwester«, begrüßte ihn Voynich mit säuerlicher Miene, weil er sich nur zu gut an die unangenehme Begegnung auf der Terrasse des Windy Inns vor einigen Stunden erinnern konnte.


    »Ja, aber ich muss gestehen, dass ich Ihre Schwester nur erwähnte, um Ihre Bekanntschaft machen zu können. Als ich Sie zusammen mit Black Vulcano sah, wollte ich zuerst meinen Augen nicht trauen und musste mich vergewissern, dass Sie es wirklich waren. Sie, Doktor Marius Voynich. Oder sollte ich Sie lieber Malarius nennen? «


    Voynich sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an.


    »Es ist nämlich so, dass ich zu wissen meine, womit Sie sich befassen«, fuhr Dr. Bowen fort. »Und dass ich daher glaube, dass Sie mir weiterhelfen können.«


    »Dann helfen Sie mir mal auf die Sprünge, Doktor Bowen«, erwiderte Voynich. »Aus welchem Grund sollten wir Ihnen denn ›weiterhelfen‹?«


    »Ich weiß alles über diese Tür«, sagte Bowen lächelnd. »Und auch über viele andere. Wenn Sie wollen, kann ich es Ihnen erzählen.«


    »Das wäre nett«, meinte der Blonde.


    »Aber zuvor bräuchte ich, wie schon gesagt, Ihre Hilfe.«


    »Wenn das nicht zu viel verlangt ist, wüsste ich gerne, wobei«, hakte Malarius Voynich nach.


    »Es ist sehr einfach«, erklärte Bowen. »Damit diese Geschichte ein gutes Ende findet, müssen wir das Haus oben auf den Klippen niederbrennen.«
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    Kapitel 13


    Der Tresor


    »Jetzt lass uns mal überlegen«, sagte Jason. Anita und er saßen immer noch hinter dem Verkaufstresen der Apotheke. Anita, die das Notizbuch noch aufgeschlagen hatte, machte ein besorgtes Gesicht, während sich Jason mit dem zusammengerollten Rätselheft in regelmäßigen Abständen leicht gegen die Stirn schlug, als hoffe er, dadurch seine grauen Zellen anzuregen.


    »Verflixt noch mal, wir sind alle vier blockiert!«, rief er nach einer Weile frustriert aus. »Sie brauchen jemanden, der sie da rauslässt, und wir sollten schleunigst die Schlüssel aus dem Tresor holen, bevor der Doktor zurückkehrt. Und so sehr ich mich auch anstrenge, mir fällt einfach nichts ein!«


    »Sie haben gesagt, dass es in dem Raum, in dem sie eingesperrt sind, eine Unmenge von Zetteln mit Notizen gibt. Vielleicht steht ja auf einem die Kombination für den Tresor«, sagte Anita in einem Ton, als ob sie selbst nicht wirklich daran glauben könnte.


    »Na ja, versuchen kostet nichts …«


    Anita legte wieder die Hand auf den Rahmen mit Julias Bild und schloss die Augen. Nach einigen Sekunden öffnete sie sie wieder. »Sie schauen mal nach, aber … es sieht ganz so aus, als ob nichts dabei wäre. Dafür meinen sie, beinahe sicher zu sein, dass Bowen Kilmore Cove verlassen will.«


    »Wieso?«


    »Er scheint sein Haus verkauft zu haben und bereits abreisefertig zu sein«, berichtete Anita.


    »Na klar!«, sagte Jason und schlug mit dem Rätselheft stärker gegen seine Stirn. »Er hat nun fast alle Schlüssel für die Türen zur Zeit beisammen und jetzt will er abhauen.«


    »Da ist noch was«, fügte das Mädchen hinzu. »Sie haben eine seltsame Muschel gefunden.«


    Jason entrollte das Rätselheft und begann, zerstreut darin herumzublättern. »Wie, seltsam?«


    »Sie lag im Kühlschrank, hinter den Wasserflaschen, und …«


    »Warte mal!«, unterbrach Jason sie plötzlich. Gerade war ihm in dem Rätselheft etwas aufgefallen. Vielleicht war es ja nicht wichtig, aber ein bisschen eigenartig war es schon. »Die Kreuzworträtsel … Bowen ist ein Kreuzworträtsel-Fan!«


    »Ja, und?«


    »Schau dir mal das hier an«, sagte Jason und hielt ihr das Heft hin. »Bowen hat beim Rätsellösen ein eigenes System: Er fängt nicht eines an und löst es erst einmal ganz, sondern er fängt sie alle an. Und dann füllt er sie nach und nach aus. Er nimmt sich drei oder vier gleichzeitig vor.«


    »Jason, wir haben keine Zeit mehr«, sagte Anita und schüttelte den Kopf. »Wir müssen hier weg. Doktor Bowen kann jeden Augenblick zurückkommen.«


    »Ich lasse die Schlüssel nicht hier im Tresor zurück!«


    Anita sah ihn vorwurfsvoll an. »Also, in diesem Augenblick gibt es wirklich wichtigere Dinge als die Schlüssel, um die wir uns kümmern müssen. Julia und Rick brauchen unsere Hilfe! Und wir müssen herausfinden, was mit den anderen ist. Ob es ihnen gut geht, ob sie noch …« Sie brach mitten im Satz ab, weil sie es nicht über sich brachte, ihn zu beenden.


    Jason biss nervös auf seiner Unterlippe herum. Natürlich hatte Anita recht. Trotzdem … Da war irgendetwas mit Dr. Bowens Kreuzworträtseln … Irgendetwas stimmte da nicht. Er beschloss, Anitas Proteste zu ignorieren, und vertiefte sich in das Heft.


    »Er ist methodisch vorgegangen und macht alles immer in derselben Reihenfolge«, überlegte er laut. »Und das macht ihn vorhersehbar. Bei den ersten sind alle Kästchen ausgefüllt …« Er blätterte rasch weiter.


    Anita machte Anstalten, das Notizbuch zuzuklappen. »Jason, jetzt reicht es. Wir müssen hier weg.«


    »Das hier ist nur zur Hälfte gelöst.«


    »Jason …«


    »Nur angefangen. Und auch das hier hat er nur angefangen.«


    Anita berührte seine Hand. »Wir müssen jetzt gehen und deine Schwester befreien. Und jemandem Bescheid sagen«, flüsterte sie. Man hörte ihr an, dass sie sich zwang, ruhig zu bleiben.


    »Anita, bitte, nur noch einen Augenblick«, bettelte Jason. »Schau doch: Bowen fängt beim Lösen der Rätsel nie bei eins an. Wenn man an einer solchen Aufgabe sitzt, fängt man normalerweise immer bei eins an. Man trägt zuerst die Waagerechten ein und dann sind die Senkrechten dran. So machen es die meisten Leute. Aber er nicht.«


    »Na, und? Dann hat er eben seine eigene Methode.«


    »Ja, aber sie ist vollkommen irre. Siehst du, hier? Er beginnt in der Mitte. Und hier auch … und hier auch. Und immer bei derselben Zahl. Könnte das …?«


    Jason verglich rasch die unvollständig ausgefüllten und scheinbar zuerst ausgefüllten Kreuzworträtsel. Dann sah er zu dem Zahlenschloss des Tresors hoch. »Anita, lass es uns versuchen.«


    »Was versuchen?«, fragte sie skeptisch.


    Jason schlug das letzte Rätsel im Heft auf. Bei diesem war nur eine einzige Lösung eingetragen. »Wenn ich es richtig deute, dann besteht seine Methode darin, dass er immer bei derselben Zahl anfängt: der 13. Gleichgültig ob waagerecht oder senkrecht. Stell beim Tresor also mal 13 ein.«


    »Jason, das ist vollkommen sinnlos!«


    »Wir können es doch schnell noch mal ausprobieren. Wir haben sowieso keine Alternativen. Bitte, mach das mal!«


    Anita stand widerwillig auf, ging zum Tresor und stellte das Zahlenschloss auf die 13. »Fertig.«


    Jason blätterte im Rätselheft zurück. »Jetzt auf 27.«


    Anita drehte wieder. »Und jetzt?«


    »39.«


    »Jason, das ist doch wirklich absurd.«


    »Ja, aber hast du es eingestellt?«


    »Ja, habe ich.«


    Der Tresor machte Tlack!


    »Na, was hatte ich gesagt?«, rief Jason. Er sprang auf und warf das Rätselheft weg.


    13, 27, 39: Doktor Bowens Glückszahlen. Seine Methode beim Lösen von Kreuzworträtseln. Und die Kombination seines Tresors.


    Anita brachte vor lauter Staunen keinen Ton mehr heraus. Verblüfft zog sie die Tresortür auf und nahm die Gegenstände heraus, die der Arzt dort verwahrt hatte: die Schachtel, die die vier Schlüssel der Tür zur Zeit in der Villa Argo enthielt, und auch den immer noch feuchten Schlüssel mit dem Wal.


    »Er hat das Lazarett verlassen, um den Schlüssel zu holen«, zischte Jason angewidert. »Anstatt sich um die Verletzten zu kümmern, hat er als Allererstes an den Schlüssel mit dem Wal gedacht. Er muss ihn sich geholt haben, bevor er in die Klinik gegangen ist. Vielleicht war es ihm deshalb so unangenehm, uns zu begegnen.«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Kommentare«, erinnerte Anita ihn. »Wir müssen hier weg, und zwar sofort.«


    Sie steckten die Schlüssel in Nestors Tasche. Dabei achteten sie darauf, die Ampullen und Fläschchen nicht zu beschädigen, die sie in den Kräuterdosen gefunden hatten. Schließlich verschlossen sie den Tresor wieder, hängten das Porträt an seinen Platz und gingen zur Hintertür.


    Bevor Anita sie öffnete, drehte sie sich zu Jason um. »Jetzt werden wir doch versuchen, deine Schwester und Rick zu befreien, oder?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das wirklich zuerst tun sollten«, erwiderte der Junge.


    »Aber wir sind die Einzigen, die sie da rausholen können!«, protestierte Anita.


    »Ja, aber es könnte gefährlich sein, einfach so hinzugehen. Wir müssen uns vorher noch was besorgen.«


    »Was denn?«


    »Ein schnelles Verkehrsmittel, zum Beispiel.« Jason legte eine Kunstpause ein. »Und Waffen.«


    Anita dachte, sie hätte sich verhört. »Du machst wohl Witze, oder?«


    »Nein, gar nicht. Bowen hat eine Pistole, vergiss das nicht.«


    »Und wonach willst du suchen? Nach Gewehren?«


    »Nicht wirklich, aber nach so etwas Ähnlichem«, meinte Jason mit einem schlauen Lächeln. »Komm, lass uns hier verschwinden!«


    Sie gingen auf die kleine Gasse hinter der Apotheke hinaus und liefen von dort aus zu dem Schuppen, bei dem sie vorher gewesen waren.


    »Übrigens«, sagte Jason, als sie den Zaun in der Nähe des Schuppens erreicht hatten, »übrigens ist es gar nicht so schlecht, wenn Rick und meine Schwester mal eine Weile ungestört allein sind.«


    Unwillkürlich musste Anita lachen. »Du bist wirklich ein grässlicher Bruder, Jason Covenant.«
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    Kapitel 14


    Unterwegs zur Villa Argo


    »Also, wer hat diese Türen eigentlich gebaut?«, fragte beiläufig einer der Brüder Schere, als sie im Auto die Küstenstraße hinauf zur Villa Argo fuhren.


    »Diese Frage lässt sich leicht beantworten: die Erbauer der Türen«, erwiderte Dr. Bowen lachend. »Aber es ist nicht so wichtig zu wissen, wer sie gebaut hat«, fuhr der Arzt fort und wurde dabei wieder ernst. »Das einzig Wichtige ist, dass sie jetzt ein für alle Mal verschwinden. Sie sind nicht gebaut worden, um Abenteuerreisen zu ermöglichen. Oder damit einer hindurchgeht, der eine Frau sucht …« Als er diesen letzten Satz sagte, klang er ziemlich wütend. »Es sind äußerst gefährliche Türen, wie Sie selbst gesehen haben. Viel zu gefährlich, als dass man die Schlüssel zu diesen Türen Kindern anvertrauen könnte. Kindern, stellen Sie sich vor!«


    »Apropos Kinder«, warf der Blonde ein und setzte sich so, dass er vom Seitenfenster aus den Abschnitt der Straße sehen konnte, den sie hinter sich gelassen hatten. »Glauben Sie, dass die drei nachkommen werden?«


    Die drei, die er meinte, waren die Flint-Cousins, für die in dem Kleinwagen des Arztes kein Platz mehr gewesen war (und in den er sie auch so nicht hineingelassen hätte, da sie immer noch voller Schlamm waren).


    »Ich habe ihnen zehn Pfund gegeben«, sagte sein Bruder mit einem spöttischen Lächeln, »und ihnen zehn weitere versprochen, wenn sie uns bei der Arbeit helfen.«


    »Was das betrifft …«, sagte der Blonde und hielt sich an der Rückseite des Sitzes fest, auf dem Voynich saß. Die ganze bisherige Fahrt über hatte sich der Chef der Brandstifter in Schweigen gehüllt und mit melancholischer Miene auf das von schwimmenden Trümmern übersäte Meer hinausgeschaut. »Warum halten Sie es eigentlich für notwendig, Doktor Bowen? Das ganze Haus in Brand zu stecken, meine ich.«


    »Ob Sie es glauben oder nicht«, antwortete der Arzt ganz ruhig, »im Grunde haben Sie mich auf diese Idee gebracht. Bis gestern hatte ich mich darauf beschränkt, Informationen über diese Angelegenheit zu sammeln sowie über die darin verwickelten Personen. Und natürlich auch über Sie. Doch die Begegnung mit Ihrem Chef am Strand wurde für mich zu einem Fingerzeig des Schicksals. Und dann die unmittelbar darauf folgende Überschwemmung! Das war wie der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt, wenn ich mir den billigen Witz erlauben darf. Ein riesiger Tropfen, der mich davon überzeugte, dass es Zeit wurde zu handeln.«


    »Und warum, wenn ich fragen darf, glauben Sie, unsere Hilfe zu brauchen?«, hakte der Blonde nach.


    »Was für eine Frage«, entgegnete der Arzt. »Auf diesem Gebiet sind Sie doch die Experten. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein Feuer angezündet – nicht einmal im Kamin. Ich habe keine Ahnung, wie man vorgehen soll, wenn man ein ganzes Gebäude niederzubrennen hat!« Er gab Gas. »Aber falls Ihnen das Sorgen machen sollte: Der einzige tatsächlich rechtmäßige Besitzer wird nichts dagegen unternehmen können. Den habe ich bereits ausgeschaltet«, fügte er mit einem teuflischen Grinsen hinzu.


    Der blonde Schere-Bruder hielt es für besser, das Gespräch nicht weiter zu vertiefen, und ließ die Lehne des Fahrersitzes los. Er lehnte sich zurück, rief dann aber sofort: »Aua! Im Kofferraum ist irgendetwas Spitzes, das sich durch die Rückenlehne drückt.«


    »Ich nehme an, dass es sich dabei um den patentierten Kleideraufhänger meiner Gattin handelt«, erwiderte der Arzt und riss in der Haarnadelkurve das Lenkrad herum. Statt Himmel und Meer sah man durch die Fenster jetzt das weiße Gestein der Klippen und das Grün der Rhododendren .»Wir nehmen ihn auf jede Reise mit.«


    »Wollen Sie denn verreisen?«


    »Ja«, bestätigte der Arzt. »Sobald ich mit der Villa Argo fertig bin, werde ich meine Frau holen, und wir werden endlich diese Stadt verlassen … für immer. Ich habe nicht vor, jemals wieder hierher zurückzukehren.«


    Er beschleunigte so heftig, dass sich alle drei mitfahrenden Brandstifter instinktiv an den über den Fenstern angebrachten Griffen festhielten.


    Nun meldete sich der Lockenkopf zu Wort. »Entschuldigen Sie bitte, aber … Wenn Sie und Ihre Gattin ohnehin planen, von hier wegzuziehen, warum sind Ihnen dann das Haus auf den Klippen, die Türen und die Schlüssel noch so wichtig?«


    Dieses Mal gelang es Bowen nicht, seine Selbstbeherrschung zu wahren. »Sie haben leicht reden! Ich bin eben nicht so wie die anderen«, platzte es aus ihm heraus. »Ich schaue nicht einfach weg und tue so, als ob etwas, das es eigentlich nicht geben dürfte, nicht existiert. Es ist eine Frage des Prinzips. Seit Jahren sehe ich mir das an. Seit Jahren! Ich höre den Kranken zu, den Alten, den Sterbenden und den armen Irren. Und jeder von ihnen kennt zumindest einen Teil der Geschichte. Hier eine Tür, da eine Tür. Der eine oder andere hatte alte Schlüssel in der Schublade und eines Tages sind sie verschwunden! Und dann natürlich der Besitzer der Villa Argo, der das Haus niemals verlässt. Und der verrückte Uhrmacher, der von einem Tag auf den nächsten verschwindet. Die Dame, die von den Klippen fällt. Die Zwillinge aus London, die sich in alles einmischen. Ach, ich habe es so satt! Es wird einfach Zeit, dem allem ein Ende zu bereiten!«


    »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Voynich, der bis dahin schweigend zugehört hatte.


    »Wie bitte?«


    Wie auf ein Stichwort hin erschien nun das Türmchen der Villa Argo am Horizont und zeichnete sich klar gegen den bedeckten Himmel ab.


    »Ich habe Sie gefragt, für wen Sie arbeiten. Wissen Sie, all Ihr Gerede über Ihre Prinzipien beeindruckt mich nicht im Geringsten. Ich persönlich würde es wesentlich glaubhafter finden, wenn Sie mir sagen, dass Sie von jemandem kontaktiert wurden. Von jemandem den Auftrag erhielten, die Schlüssel einzusammeln und das Haus auf den Klippen zu zerstören. Von dem Sie ein schönes Sümmchen erhalten, mit dem Sie sich eine Luftveränderung leisten können.«


    Bowen wurde augenblicklich rot vor Wut. »Was unterstellen Sie mir da?«


    »Ich unterstelle gar nichts, lieber Doktor Bowen. Ich frage einfach nur. Wenn Sie und Ihre Frau wegziehen wollen, würde Ihnen ein schönes, rundes Sümmchen sicher sehr gelegen kommen.«


    Voynichs Worte brachten Bowen so in Rage, dass es dem Arzt die Sprache verschlug. Mit verbissener Miene klammerte er sich ans Lenkrad.


    Was Voynich betraf, so hatte er durch seine provokante Frage endlich die ersehnte Stille herbeigeführt. Er sah aufs Meer hinaus und dachte an sein Auto, das nun mitsamt seinem Inhalt irgendwo auf dem Boden dieses Meeres ruhte. Und an sein kostbares Manuskript, das nun ebenfalls zerstört war.


    Vor dem verschlossenen Gartentor der Villa Argo hielten sie an. Bowen löste seinen Sicherheitsgurt, holte die Schlüssel aus dem Handschuhfach und machte Anstalten, seine Autotür zu öffnen.


    »Also«, sagte Voynich, bevor der Arzt aus dem Auto stieg, »wenn Sie wirklich wollen, dass wir Ihnen helfen, dieses Haus niederzubrennen, dann besorgen Sie uns ein Fluchtfahrzeug – oder veranlassen Sie Ihren Auftraggeber dazu, eines zu besorgen.«
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    Kapitel 15


    Samthändchens Werkstatt


    »Samthändchen bewahrt da drinnen alte Fahrräder auf«, sagte Jason mit einem Blick zu dem Schuppen hinüber. »Er ist Fred Halbwachs Cousin und er sollte eigentlich Schuster werden. Aber seine wahre Leidenschaft sind Reifen und anderer Kram, der mit Fahrzeugen zu tun hat.«


    »Das sehe ich«, sagte Anita, die zwischen den Gitterstäben des Zauns hindurch den Hof betrachtete, der mit Booten, Rudern, Autotüren und Reifen vollgestellt war. »Und du schlägst vor, dass wir jetzt da reingehen und Fahrräder klauen?«


    »Nein, ich schlage vor, uns welche auszuleihen«, erwiderte Jason mit einem unschuldigen Lächeln. »Wenn erwüsste, dass es sich um einen Notfall handelt, würde er sie uns selbst geben. Aber er ist gerade nicht da. Und wir haben nicht die Zeit, nach ihm zu suchen.« Er reckte sich, griff nach zwei Gitterstäben und zog sich daran hoch. »Man kann das Tor nicht von außen öffnen.«


    »Mir gefällt die Wendung nicht, die diese Geschichte nimmt«, murmelte Anita verstimmt.


    Unbeobachtet kletterten sie über den Zaun und flitzten dann in eine Gasse hinein, in der sich abgestellte Gegenstände befanden.


    »Vielleicht könnten wir ihm einen Zettel dalassen, auf dem steht, dass wir die Fahrräder so bald wie möglich zurückbringen«, schlug Anita vor, während sie sich zwischen den Stapeln von Reifen hindurchschlängelten wie zwei Forscher in einem Urwald. Die Reifen waren nach Größe sortiert: Autoreifen, Lastwagenreifen, Traktorreifen, Motorradreifen und Fahrradreifen. Dazwischen lagen Radnaben und Auspufftöpfe in Stapeln.


    Inmitten all des Schrotts fand Jason seinen Weg so sicher, als hätte er einen Kompass dabei. Nach einer Weile hatten sie endlich den Schuppen erreicht.


    »Hier ist die Werkstatt«, verkündete der Junge.


    Im Schatten des Vordachs lagen Fahrräder, Motorradteile, Fahrgestelle von Autos und alte Autositze voller Hundehaare.


    »Aber was macht dieses Samthändchen nur mit all dem Zeug?«, fragte Anita.


    »Rick behauptet, dass man hier jedes beliebige Teil jedes beliebigen Fahrzeugs finden kann, das jemals auf einer Straße unterwegs war. Und wahrscheinlich hat er recht. Komm, wir müssen hier entlang.«


    Sie erreichten den Eingang zur Werkstatt und sahen nach, ob jemand drin war. Aber die Tür war abgesperrt und es war kein Mensch zu sehen. Vom Werkstatteingang führte eine gewundene Gasse, die breiter als die anderen war, zum Tor des Zauns.


    »Hier könnten wir schnell etwas Geeignetes finden«, sagte Jason und ging auf einen Stapel von Fahrrädern zu, die etwas weniger kaputt aussahen als die anderen. »Peter Dedalus hat hier praktisch gewohnt«, erklärte er, während er ein Rad nach dem anderen freirüttelte und herunterhob. »Er hat sich hier die Teile für seine Maschinen geholt. Aber du hast ihn ja nicht gekannt, es ist wahrscheinlich schwierig, sich das vorzustellen.«


    »Ich bin doch schon in seinem Heißluftballon mitgefahren«, erinnerte ihn Anita.


    Jason stellte gerade ein Fahrrad vor sich hin und betrachtete es prüfend. »Das hier würde sogar Rick gefallen«, stellte er zufrieden fest. »Also hätten wir schon mal eins.«


    Er schob es Anita zu und bat sie, es neben das Tor zu stellen. Dann hob er ein verrostetes fuchsiafarbenes Rad von dem Stapel herunter. »Nicht gerade brandneu«, murmelte er vor sich hin. »Könnte aber gehen.«


    »Das ist doch prima, Jason«, erwiderte das Mädchen und schob das Fahrrad neben das andere. Erst in diesem Moment bemerkte sie neben einem alten Autositz eine lange Kette und einen riesigen Wassernapf. »Irgendetwas sagt mir, dass wir uns beeilen sollten …«


    Doch Jason war hinter einem anderen Schrottstapel verschwunden und stieß dort aufgeregt bewundernde Ausrufe hervor. »Boah, Wahnsinn! Das ist ja voll irre!«


    Anita ging zu ihm, um nachzusehen, was er meinte.


    Jason kniete vor einem alten feuerroten Motorrad. Das herumliegende Werkzeug verriet, dass Samthändchen gerade daran arbeitete. Die kompakte Maschine besaß einen großen, runden Scheinwerfer und einen silbrig glänzenden, neuen Auspuff.


    »Ist sie nicht wunderschön?«, schwärmte Jason. »Es ist eine echte MV Augusta!«


    »Kommt mir eher wie ein zu groß geratenes Bügeleisen vor«, bemerkte Anita genervt.


    »Du machst wohl Witze! Das hier ist ein Juwel. Die beste Straßenmaschine aller Zeiten!«, sagte Jason – und sprang mit einem Satz in den Sattel.


    »Du solltest da lieber gleich wieder runterkommen oder du tust dir noch weh«, sagte Anita. »Du bist nicht groß genug, um so ein Motorrad zu fahren.«


    »Ich weiß schon, was ich tue«, antwortete Jason gekränkt. Er streckte die Hand nach dem Schlüssel aus, der im Zündschloss steckte, und …


    WRAAUUUR!


    Anita drehte sich blitzschnell um. Ihr blieb keine Zeit mehr, Jason zu fragen, ob er es auch gehört hätte. Denn plötzlich kam aus einer der Gassen zwischen Schrott und Reifenstapeln ein Hund gerast, der größer als ein ausgewachsenes Wildschwein, aber vielleicht doch etwas kleiner als ein Elefantenbaby war. Ein Geschoss mit einem Fell wie aus dunkler Stahlwolle, schwarz glänzenden Nagelköpfen anstelle der Augen und einem roten, weit aufgerissenen Schlund dort, wo bei Hunden normalerweise das Maul war.


    »BEI ALLEN UNWETTERN CORNWALLS!«, schrie Jason und ließ instinktiv das Motorrad an. »SIE HABEN REAGAN FREIGELASSEN!«


    Der Motor der MV Augusta erwachte mit einer Fehlzündung zum Leben, die so laut wie ein Granateneinschlag krachte, lief dann aber weiter.


    »Was machst du da? Hast du sie nicht mehr alle?«, schrie Anita.


    Jason sah sie verzweifelt an und rief: »Mach das Tor auf! Mach das Tor auf!«


    Anita war nur fünf Schritte von dem Knopf entfernt. Sie hörte gleichzeitig das Hecheln des heranstürmenden Hundes und das Knattern des Motorrads und konnte sich nicht entschließen, was sie schlimmer fand: mit der Maschine gegen eine Mauer zu krachen oder von einem tobsüchtigen Hund in Stücke gerissen zu werden.


    Ohne darauf zu warten, dass sich das Mädchen endlich entschied, kickte Jason den Ständer hoch und gab Gas. Das Motorrad bäumte sich auf wie ein übermütiger Hengst. Jason drehte im Hof eine halbe Runde, ohne vom Gas zu gehen. Die Maschine spuckte eine schwarze Rauchwolke aus, schleuderte den Kies hoch in die Luft und bewirkte dadurch nur, dass der Hund noch wütender wurde.


    Inzwischen hatte Anita den Knopf erreicht. Sie drückte rasch drauf, drehte sich um und lief auf Jason zu, der immer noch Mühe hatte, sein Feuerross zu bändigen.


    »STEIG AUF! STEIG AUF!«, rief er ihr zu, während er das Motorrad zwang, im Kreis zu fahren.


    Das automatische Tor öffnete sich qualvoll langsam und Reagan hatte das Motorrad schon fast erreicht, doch Jasons Manöver schienen ihn zu verwirren.


    Als Jason an ihr vorbeikam, sprang Anita hinter ihm auf. Beinahe wäre sie auf der anderen Seite wieder abgerutscht und der geifernden Bestie direkt in den weit aufgesperrten Rachen gefallen. Im letzten Moment bekam sie noch Jason am Hals zu fassen. Wie durch ein Wunder fiel keiner von ihnen von der Maschine.


    »HALT DICH FEST!«, brüllte Jason.


    Er hätte es ihr eigentlich nicht zu sagen brauchen. Anita klammerte sich an dem fest, was sie in der Eile zu fassen bekam, und vermied so, durch die Wucht der Beschleunigung vom Motorrad gerissen zu werden.


    In der Hoffnung, dass es rechtzeitig weit genug offen stehen würde, hielt Jason auf das Tor zu. Am Rande ihres Blickfelds zischten Schrotthaufen und Reifenstapel vorbei.


    »WIR SCHAFFEN ES! WIR SCHAFFEN ES! WIR SCHAFFEN ES!«, schrie Jason, als müsse er in höchster Lautstärke ein Mantra aufsagen. Während Anita mit weit aufgerissenen Augen auf das Tor starrte, das näher und näher und näher kam …


    Sie kniff sie zu, als sie dachte, im nächsten Augenblick gegen die Gitterstäbe zu knallen. Und als sie sie wieder aufmachte, hatten sie es tatsächlich geschafft.


    Sie schaute über die Schulter und sah nur eine schwarze Abgaswolke. Und inmitten der Wolke ein Ungeheuer, das sie wild bellend verfolgte. Anita drückte sich enger an Jasons Rücken. Sie erreichten die Straße. Jason fuhr in Richtung Meer und bog dann auf die Küstenstraße ein, die zum Leuchtturm führte. Das bellende Monster verfolgte sie noch immer. Schilder, Häuser und die Einmündungen von Straßen flitzten an ihnen vorbei.


    In der ersten engeren Kurve verlagerte Jason zu spät sein Gewicht und das Motorrad fuhr geradeaus und haarscharf an der Bande vorbei.


    »DU HATTEST GESAGT, DU KANNST FAHREN!«, schrie Anita. Gleich darauf kam die nächste Kurve.


    Doch dieses Mal nahm Jason das Gas zurück, legte sich in die Kurve und fuhr sie gekonnt aus. Bei der Ausfahrt aus der Kurve gab er so viel Gas, wie der Motor hergab. »Ist er noch da?«, schrie er über die Schulter und achtete dabei darauf, den Lenker nicht zu verreißen.


    Anita drehte den Kopf. »Ja«, antwortete sie auf Jasons Frage. Hinter ihnen lagen die ersten Haarnadelkurven der Küstenstraße und die Häuser am Ortsausgang wurden immer kleiner. Reagan war nur noch ein dunkler Punkt, aber er hatte noch nicht aufgegeben.


    »Leg dich mit in die Kurve«, befahl Jason, bevor die nächste kam. Sie bewältigten sie wie durch ein Wunder: Die Maschine lag so tief auf der Seite, dass das Metall am Straßenbelag entlangkratzte und Funken sprühte. Als sich das Motorrad wieder aufrichtete, lag Kilmore Cove weit hinter ihnen, und die Küstenstraße wurde steiler. Der Fahrtwind schlug ihnen kalt ins Gesicht.


    In der nächsten Geraden schaute sich Anita noch einmal um, aber da war kein bellender schwarzer Punkt mehr. »Er ist weg!«, rief sie, sah aber vorsichtshalber noch ein paar Male über die Schulter, bis sie schließlich einen Seufzer der Erleichterung von sich gab. »Er ist nicht mehr hinter uns her! Fahr langsamer!«


    Jason drehte den Gasgriff zurück und genehmigte sich ebenfalls einen Blick nach hinten. »Wir haben ihn abgehängt!«, rief er erfreut.


    Bald darauf erreichten sie die letzte Kurve vor dem Leuchtturm. Von hier bog ein Kiesweg ab, der zu dem Felsplateau führte, auf dem sich der Leuchtturm erhob. Jason schaltete den Blinker ein, verlangsamte das Tempo und lenkte die Maschine auf den Kiesweg.


    Eine plötzlich aufgekommende Windbö ließ kleine Staubstrudel aufsteigen, blähte die Segel der Boote, die hinausgefahren waren, um draußen auf dem Meer nach Überlebenden zu suchen, und wehte das Wiehern von Leonards Stute zu ihnen herüber.


    Jason hielt die Maschine auf der ebenen Fläche zwischen dem Leuchtturm und Leonards Haus an, gab ihr einen Klaps und sah sehr mit sich zufrieden aus.


    Anita zitterten die Beine. »Du bist wirklich ein verantwortungsloser Irrer, Covenant«, sagte sie, ohne ihn loszulassen, und schmiegte ihre Wange noch enger an seinen Rücken.


    Unter dem Leuchtturm, dort, wo sich das aufgewühlte Meer an den Felsen brach, erhob sich eine gewaltige Welle aus Schaum und Gischt.
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    Kapitel 16


    Mit gleichen Waffen


    Die Wendeltreppe, die vom Erdgeschoss des Leuchtturms in den Keller führte, war kalt und feucht, und der Anstrich an den Wänden ringsum warf Blasen. Jason rannte die Treppe hinunter und in den Raum, in dem Leonard seine Taucherausrüstung aufbewahrte. Der Raum war rund, hatte denselben Durchmesser wie der Leuchtturm und zwei Ausgänge: den zum Treppenhaus, durch den er soeben hineingekommen war, und gegenüber davon eine zweite, verschlossene Tür.


    Jason war schon oft in diesem kalten Raum gewesen, in dem sein Atem weiße Dampfwölkchen bildete, gleichgültig, wie warm es draußen war. Die sibirische Kälte schien durch die Ritzen der verschlossenen Tür hereinzudringen, unter der sich am Fußboden ständig Reif bildete.


    Jason ging zu den Werkzeugbrettern, die Leonard an einer Wand angeschraubt hatte, sah die Taucheranzüge, Sauerstoffflaschen und Schwimmflossen durch und schaute dann auch noch hinter einem großen, verrosteten Kompressor nach. Schließlich hob er den schweren Deckel einer Holztruhe an und fand endlich das Gesuchte: die Harpunengewehre.


    Er nahm eins heraus, legte die Harpune in die dafür vorgesehene Rille ein und betätigte den Auslöser. Mit einem schwachen Zischen wurde die Harpune freigegeben und landete wenige Meter von seinen Füßen entfernt am Boden. Das Gewehr war nicht geladen.


    Er zog die Harpune an dem Sicherungsseil zu sich her und probierte die anderen Gewehre aus. Nur zwei enthielten genügend Druckluft. Er legte sie beiseite und wählte zwei weitere aus, die er an den Kompressor lehnte. Nachdem er nachgesehen hatte, ob das Luftventil richtig eingestellt war, schaltete er ihn ein. Hustend sprang die alte Maschine an. Bald erfüllte ihr lautes Brummen den Raum. Jason lud ein Druckluftgewehr nach dem anderen, bemüht, dabei ebenso präzise und sorgfältig zu arbeiten, wie er es von Rick kannte.


    Als er fertig war, suchte er abermals in der Truhe herum, bis er einen Karton mit Harpunenspitzen gefunden hatte. Leonard besaß davon die verschiedensten Typen: abgerundete mit Pfeilspitzen und solche mit zwei oder drei Zacken. Einige davon waren so spitz und scharf wie Messer.


    Jason wählte die schärfsten aus. Dabei lief ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunter, an dem dieses Mal aber nicht die eisige Zugluft schuld war, die von der verschlossenen Tür her kam. Es war eine Sache, im Meer zu tauchen und Fische zu jagen. Und es war eine ganz andere Sache, sich auch nur vorzustellen, diese Harpunenspitzen gegen Menschen einzusetzen.


    Vielleicht ist das doch keine gute Idee, überlegte er. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass Bowen ja eine Pistole hatte, und er beschloss, mit seinen Vorbereitungen fortzufahren.


    Als er den Kompressor ausgeschaltet hatte, breitete sich im Keller des Leuchtturms eine seltsame Stille aus. Wachsam wie ein Jäger sah Jason sich in dem Raum um. Er legte sich die Tragriemen von drei Harpunengewehren über die Schulter und nahm das vierte in die Hand. Dann ging er zu der verschlossenen Tür hinüber und legte das Ohr an ihre vereiste Verkleidung.


    Seine Haut klebte am Holz wie an gefrorenem Metall. Er lauschte konzentriert. Manchmal kamen von der anderen Seite einer Tür zur Zeit Geräusche. Manchmal klopfte jemand.


    »Jaasooon«, rief eine ferne Stimme. Sie war so weit weg, dass er sie nur ganz schwach hörte. Instinktiv packte er das Gewehr fester, das er in der Hand hielt.


    »Jaasooon«, rief die Stimme wieder. Dieses Mal schien sie näher zu sein, und … sie kam nicht hinter der Tür her, sondern von der Treppe.


    Der Junge drehte sich um, ging zur Treppe und sah hoch. Die Eingangstür des Leuchtturms wurde aufgerissen.


    »Anita!«, rief er hoch. »Ist alles in Ordnung?«


    »Die Stute benimmt sich so komisch. Sie dreht völlig durch«, erwiderte das Mädchen.


    Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Jason die Treppe hoch. Anita zeigte zum Stall hinüber, in dem Leonards Stute ununterbrochen wieherte und mit den Hufen die Wände ihrer Box bearbeitete.


    »Was ist denn mit der los?«, fragte Jason.


    »Keine Ahnung. Ich habe nur das gemacht, was du gesagt hattest. Auf einmal …«


    Jason lief zum Stall. Dabei fiel sein Blick auf das Meer. Am Horizont hatte der Himmel jenen dunkelblauen Farbton angenommen, der ein Unwetter ankündigt. Drohend krachte eine riesige Welle gegen die Wellenbrecher vor dem Hafen von Kilmore Cove.


    Ein schlechtes Zeichen, dachte Jason. Wirklich ein schlechtes Zeichen.


    Tommaso Ranieri Strambi spürte, wie ihn etwas in die Wange zwickte. Er öffnete die Augen und sah eine Krabbe vor sich. Eine kleine rote Krabbe, die sich nun daranmachte, mit ihren Zangen Tommasos Nase zu untersuchen. Der Junge musste noch ein paar Male die Augen zu- und wieder aufmachen, bis ihm klar wurde, dass das jetzt tatsächlich geschah. Er hob den Kopf und die kleine Krabbe flitzte beleidigt davon.


    Ein Strand, dachte Tommaso. Ich bin an einen Strand gespült worden.


    Er stand auf. Besser gesagt versuchte er aufzustehen, versank aber augenblicklich in einer weichen, feuchten Mischung aus Sand und feinem Kies. Die Wellen umspielten seine Knöchel.


    Ihm war kalt. Er hatte beide Schuhe verloren und war von Kopf bis Fuß vollkommen durchnässt.


    Aber wo war er gelandet?


    Er machte ein paar Schritte vorwärts und schaute sich verwirrt um. Dann sah er, wie die Flut den großen Koffer, an dem er sich im Wasser festgehalten hatte, an den Strand schob. Er war von dunklen, glitschigen Algen bedeckt und schaukelte sanft im Schaum der auslaufenden Wellen.


    Tommaso wischte sich den Sand vom Gesicht. Der Himmel hinten am Horizont über dem Meer hatte eine bedrohlich aussehende violette Färbung angenommen. Auf einer Seite ragte eine Landzunge ins Meer, auf deren äußerstem Ausläufer ein Leuchtturm thronte.


    Er drehte sich um die eigene Achse und sah nach oben. Wenige Meter hinter ihm wuchs aus dem Strand, auf dem er aufgewacht war, eine weiße Felswand empor. Zwanzig, dreißig, vierzig Meter hohe, senkrecht emporragende Klippen. Nach wenigen Sekunden machte er darin die feine, gestrichelte Linie der Felsentreppe aus, die zur Villa Argo hinaufführte.


    »Salton Cliff …«


    Vor lauter Freude hüpfte er übermütig den Strand entlang. Er konnte sein Glück kaum fassen: Die Strömung hatte ihn zurück nach Kilmore Cove gespült!


    Mitten in einem Freudensprung bekam er einen furchtbaren Hustenanfall. Kaum war der vorbei, da klapperten ihm die Zähne, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Seine durchnässten Sachen lösten sich bei jeder Bewegung von einer Stelle an seiner Haut und blieben dafür an einer anderen wieder kleben, was sich mehr als unangenehm anfühlte.


    Wie lange war er im Wasser gewesen? Er sah auf seine Hände hinunter: Die Fingerspitzen waren ganz verschrumpelt und runzelig und jede Berührung tat weh.


    »Aber ich habe es überlebt!«, sagte er laut und spürte, wie die Freude darüber wieder die Oberhand gewann. Bewusst vermied er, laut um Hilfe zu rufen. Er wollte versuchen, zuerst sein dringendstes Problem zu lösen: die Kälte. Er brauchte unbedingt trockene Kleidung. Und Schuhe.


    Wieder musste er husten, dieses Mal so heftig, dass es ihn in die Knie zwang.


    Okay, denk nach, sagte er sich. Er könnte die Felsentreppe hinauflaufen und Jason oder Nestor um trockene Sachen bitten. Eine gute Idee. Aber der Wind blies ziemlich stark vom Meer herüber. Jeder Windstoß klatschte ihm die nasse Kleidung an den schon völlig ausgekühlten Körper, und er fror so stark, dass es ihn schüttelte.


    Sollte er sich ausziehen und die Treppe nackt hinauflaufen? Auf gar keinen Fall!


    Während er noch über eine Lösung nachdachte, ging er zu dem Koffer, der ihm das Leben gerettet hatte, und besah ihn von allen Seiten. Er schien noch aus einer Zeit zu stammen, in der Koffer hergestellt wurden, die allen Widrigkeiten standhielten. Vielleicht war er ja sogar wasserdicht.


    Tommaso kniete sich davor und wurde im nächsten Augenblick von einer Welle überspült, die etwas größer als die anderen war. Mit letzter Kraft schleifte der Junge den Koffer ein Stück weiter den Strand hinauf, an eine Stelle, die von den Wellen nicht mehr erreicht werden konnte.


    Der Koffer hatte ein vierstelliges Zahlenschloss. Er erinnerte sich daran, einmal irgendwo gelesen zu haben, dass die Schlösser von Koffern und Reisetaschen leicht zu knacken seien. Viele Leute hatten nämlich Angst, ihre Kombination zu vergessen, und wählten daher eine, die sehr nahe liegend war.


    Zuerst versuchte Tommaso es mit eins, zwei, drei, vier. Dann mit vier, drei, zwei, eins. Und schon klickte es. Den Deckel des Koffers anzuheben war, wie eine Schatzkiste zu öffnen. Ein aufregender Moment.


    Gekreuzte Spanngurte hatten den Inhalt an seinem Platz gehalten, dessen Großteil fein säuberlich zusammengefaltet geblieben war. Begeistert stellte Tommaso fest, dass die Sachen noch trocken waren, wunderbar trocken.


    Als Erstes zog er einen Schirm heraus. Einen langen, gefährlich aussehenden schwarzen Schirm, den er sofort wiedererkannte. »Das ist der Koffer eines Brandstifters!«, rief er aus.


    Er wog den Schirm mit beiden Händen. Er war schwer, mit stabilem Griff und Metallspitze. Tommaso wusste nur zu gut, was diese Spitze hervorbringen konnte: eine lange, kräftige Flamme.


    Wieder schüttelte es ihn, dieses Mal aber vor Abscheu. Er legte den Schirm beiseite und sah die anderen Sachen durch. In dem Zustand, in dem er sich befand, war es ihm nicht mehr peinlich, sich von einem Fremden Kleidung auszuleihen.


    Er fand eine schwarze Weste. Eine zweite schwarze Weste. Ein Hemd, das ihm zwar etwas zu groß war, das er aber dennoch schnell überstreifte, nachdem er sein nasses T-Shirt losgeworden war. Er fand auch eine schwarze Hose mit grauen Nadelstreifen, die er unten ein paar Male umkrempeln musste, und zwei Paar dicke schwarze Wollstrümpfe, die er vorsichtshalber übereinander anzog. Dadurch passten ihm die Lackmokassins, in die er anschließend schlüpfte, sogar einigermaßen, obwohl sie ihm eigentlich zu groß waren.


    Der trockene Stoff auf seiner Haut vermittelte ihm beinahe augenblicklich ein gewisses Wohlbehagen – auch wenn er jetzt von Kopf bis Fuß genauso wie seine Feinde gekleidet war.


    Zufrieden rieb er sich die Hände. Dann machte er Anstalten, den Koffer zu schließen, bemerkte allerdings, dass ganz unten auf dem Boden noch ein dicker Umschlag lag.


    Er nahm ihn heraus und öffnete ihn. Er enthielt ein Manuskript. Die ersten ungefähr vierzig Seiten waren mit der Schreibmaschine getippt, die folgenden dagegen von Hand beschrieben. Der, der sie beschrieben hatte, schien es eilig gehabt zu haben. Dennoch war seine Schrift wie gestochen und er hatte so gut wie nichts ausgebessert.


    Vorne auf der ersten Seite stand:


    Liebe lässt sich nicht lenken


    Die Zeile darunter war dick durchgestrichen, doch Tommaso konnte noch einige Buchstaben erkennen.


    Voynich? Ist das denn möglich?, fragte er sich.


    Im letzten Moment wich er einer besonders kräftigen Welle aus, die ihn beinahe abermals durchnässt hätte. Das Manuskript fest an die Brust gedrückt, sprang er zur Seite und bückte sich dann noch schnell nach dem Schirm, bevor die nun zurückweichende Welle ihn mit sich ins Meer spülen konnte. Mit gerunzelter Stirn sah er zur Villa Argo hinauf.


    Es war nicht nur Glück gewesen, dachte er, das ihn den Koffer hatte finden lassen. Es war ein Wink des Schicksals.


    Er rannte auf die Felsentreppe zu, das Manuskript und den Schirm fest umklammert.
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    Kapitel 17


    Operation »Schneewittchen«


    Eine rote MV Augusta 125S raste durch die Straßen von Kilmore Cove.


    Jason und Anita hatten vor wenigen Minuten den Leuchtturm auf der anderen Seite der Bucht verlassen. Sie hatten vorher schon allen Grund zur Sorge gehabt, aber die Unruhe von Leonards Stute und die dunklen Wolken, die sich am Horizont gebildet hatten, verstärkten ihre Befürchtung beträchtlich, und sie waren in düstere Gedanken versunken.


    Jason hielt das Motorrad vor dem hellblau gestrichenen Zaun des Hauses in der Hummingbird Alley an. Hinter dem Zaun lagen ein sorgfältig gepflegter Rasen und ein sehr ordentlich wirkender, mit weißem Kies bestreuter Gartenweg. Ein gutes Dutzend massiv wirkender Gartenzwerge war gleichmäßig über den Rasen verteilt. Es gab sogar ein aus Beton gegossenes, bunt angemaltes Schneewittchen.


    Weiter hinten stand ein Schaukelgestell mit geschmiedeten Schleifchen. In allen Fenstern hingen blütenweiße Leinenvorhänge.


    »Sieht ja eigentlich gar nicht so furchterregend aus«, stellte Anita fest und nahm den Motorradhelm ab. Sie hatten die Helme im Keller des Leuchtturms gefunden und beschlossen, sie sich ebenfalls auszuleihen. Sie hatten schon ziemlich alt, aber dennoch funktionstüchtig ausgesehen.


    »Warte mal, bis du es von innen gesehen hast«, entgegnete Jason, der seinen Helm aufbehalten hatte und nun auf allen vieren am Zaun entlangkroch, so als fürchte er, vom Haus her unter Beschuss genommen zu werden. Als er das Gartentor erreichte, richtete er sich auf, legte sich den Riemen des Harpunengewehrs über die Schulter und drückte schnell die Türklinke herunter.


    In der Ferne donnerte es.


    Sie schlichen sich ans Haus heran. Ein gedämpftes Schnarchen war das einzige Geräusch, das herausdrang. Sie fanden rasch die kleinen, runden und mit dicken Glasscheiben abgedeckten Kellerfenster und klopften mit den Knöcheln dagegen, bis sie hörten, dass auch von der anderen Seite dagegengeklopft wurde. Julia und Rick waren offenbar immer noch da unten eingeschlossen.


    Jason versuchte, das Glas einzuschlagen, aber die Fenster waren sowieso viel zu klein, als dass ihre Freunde hindurchgepasst hätten. »Wir müssen ins Haus rein«, sagte Jason schließlich.


    »Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Anita. »Es scheint alles abgeschlossen zu sein.«


    »In diesem Fall«, sagte Jason mit entschlossener Miene, »werden wir mit Operation ›Schneewittchen‹ beginnen.«


    Wenige Minuten später standen sie vor einem Wohnzimmerfenster und stemmten zu zweit einen der schweren Zwerge hoch.


    »Ich wäre eigentlich mehr für Chef oder Happy gewesen«, meinte Jason und versuchte, das Gewicht ihres Zwerges zu schätzen.


    »Du hast mir gesagt, ich soll einen aussuchen, und das habe ich gemacht«, entgegnete Anita.


    »In Ordnung, dann eben Brummbär.« Jason gab der Betonmütze des Zwergs ein flüchtiges Küsschen, bevor er zu zählen begann. Auf drei schleuderten ihn die beiden mit vereinter Kraft gegen das Fenster. Sofort darauf ließen sie sich platt auf den Bauch fallen. Der Betonzwerg schoss durch die zersplitternde Fensterscheibe und landete krachend auf dem Wohnzimmerparkett.


    Die beiden warteten einige Sekunden lang, die ihnen wie eine kleine Ewigkeit vorkamen. Aber nichts geschah und es ging auch keine Alarmanlage los.


    Dann stand Jason auf. »Wir gehen jetzt rein. Pass mit den Scherben auf.«


    Sie kletterten über das Fensterbrett und stellten sich dann sofort Rücken an Rücken, die Harpunengewehre schussbereit vor sich gestreckt. Auf Zehenspitzen durchquerten sie das im rustikalen Stil gehaltene Wohnzimmer der Bowens und gingen in die Küche hinüber.


    Jason öffnete den Kühlschrank und hielt ihn mit der Harpunenspitze auf. Dann fischte er mit der freien Hand eine dicke Scheibe Käse heraus und biss sofort hinein.


    »Mmh«, sagte er zufrieden, während ihn Anita entsetzt anstarrte. »Ich glaube, ich habe schon seit einer Woche nichts mehr gegessen. Willst du auch was haben?« Er hielt dem Mädchen ritterlich das angebissene Käsestück hin. Als sie angewidert den Kopf wegzog, zuckte er nur mit den Schultern und biss wieder davon ab.


    Sie schlichen zur Treppe. Von hier aus konnten sie deutlich jemanden mühsam atmen und zwischendurch auch mal schnarchen hören. Das Geräusch kam aus einem der oberen Räume.


    »Sieh mal, die Spuren. Sicherlich sind sie hier eingesperrt«, meinte Anita kurz darauf, als ihr die Schlammabdrücke aufgefallen waren, die zu einer Tür im Erdgeschoss führten. Sie ging zu ihr hin und öffnete sie mit zitternder Hand.


    Hinter der Tür lag eine steile, dunkle Treppe. Links an der Wand war ein Lichtschalter. Als Anita ihn anknipste, ging weiter unten über der Treppe eine Neonröhre an. Sie sahen, dass die Treppe in einen offenen, leeren Raum führte. Wenige Sekunden später erlosch das Licht.


    Sie betätigten den Schalter mehrmals, aber die Neonröhre blieb dunkel. Vielleicht war sie kaputt oder die Sicherung durchgebrannt.


    Die Atem- und Schnarchgeräusche aus dem oberen Stockwerk wurden lauter.


    Anita und Jason gingen vorsichtig die Treppe hinunter. Je tiefer sie kamen, desto feuchter wurde alles. Es kam ihnen vor, als sei der Keller schon sehr alt.


    In dem schwachen Licht, das von oben hereinschien, erkannten sie auf der gegenüberliegenden Seite des Raums eine geschlossene Tür. »Vielleicht sind sie dahinter«, überlegte Anita.


    Als das Licht ausging, schrie Julia auf.


    Seit sie das Klopfen an dem Kellerfenster gehört hatte, war sie furchtbar aufgeregt. Die in dem feuchten Kellerraum verbrachten Stunden hatten sie zermürbt. Außerdem hatte sich ihr Husten hier unten wieder verschlimmert. Sie konnte es kaum noch erwarten rauszukommen.


    Rick hatte die Zeit genutzt, um sämtliche Notizzettel von der Pinnwand zu nehmen und sie in seinem Rucksack, den er bei sich trug, zu verstauen. In die vordere Tasche hatte er bereits vorsichtig die seltsame weiße, kalte Muschel aus dem Kühlschrank gesteckt.


    Die plötzlich hereingebrochene Dunkelheit zerrte auch an Ricks Nerven. Was war passiert? Waren Jason und Anita schuld daran, dass das Licht ausgegangen war? Hatten sie es ausgeschaltet?


    Das Summen der Belüftungsanlage war ebenso verstummt wie das leise Brummen des Kühlschranks.


    Rick stemmte sich gegen die Stahltür, aber sie war immer noch genauso verschlossen wie vorhin. Offenbar hatte sie ein mechanisches Schloss. Währenddessen lief Julia in ihrem Gefängnis so rastlos hin und her wie ein Tiger im Käfig. »Die Luft wird knapp«, sagte sie, als sie stehen blieb.


    Das stimmte wohl nicht so ganz, aber auch Rick musste zugeben, dass ihm das Atmen schwerer fiel. Der kleine Raum war hermetisch abgeriegelt und ohne die Belüftungsanlage kam keine frische Luft mehr herein.


    »Sie werden sicher gleich kommen und uns aufmachen«, sagte er optimistisch. »Hör jetzt bitte mit dem Herumgerenne auf!«


    »Ich kann nicht«, entgegnete Julia und fing wieder an, hin und her zu gehen. Ungefähr alle drei Schritte zwang ein neuer Hustenanfall sie stehen zu bleiben.


    Rick seufzte. Dann sammelte er weiter Zettelchen ein.


    Plötzlich klopfte jemand. Beide zuckten zusammen und liefen dann zur Tür.


    »Jason! Anita!«, riefen sie gleichzeitig und begannen, auf die Tür einzuschlagen.


    Auf der anderen Seite wurde ebenfalls gegen die Tür getrommelt.


    »Hört ihr uns?«, fragte eine ferne Stimme.


    Es war Jason.


    »Ja! Wir sind hier drin! Macht uns auf!«, rief Julia heiser und wurde gleich darauf von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt.


    Julia und Rick hörten, wie sich ihre Freunde draußen an der Tür zu schaffen machten. Dumpfe Schläge, auf die ein lang anhaltendes Ticken folgte. Es klang, als wären Rädchen und Bolzen in Bewegung gesetzt und dann wieder angehalten worden.


    Einmal, zweimal, dreimal wurde an der Tür gezerrt.


    Aber sie ging nicht auf.


    Wieder hörten sie die ferne Stimme.


    »Sie ist verschlossen«, sagte die Stimme. »Wir brauchen die Kombination.«


    »Was für eine Kombination?«, fragte Rick von innen.


    »Zahlen«, erwiderte Jason von draußen.


    »Oh nein!«, jammerte Julia und ließ sich zu Boden sinken. »Wir kommen hier nicht mehr raus! Wir werden sterben!«


    »Hast du es schon mit den Zahlen vom Tresor versucht?«, fragte Rick, ohne auf sie einzugehen.


    »Gleich als Erstes!«, antwortete Jason. »Die Scheiben haben sich gedreht – und sind dann in andere Positionen zurückgekehrt.«


    »Zeigen sie jetzt andere Nummern an?«


    »Ja: zwölf, zehn und elf.«


    Zwölf, zehn und elf … Zwischen diesen Zahlen musste es irgendeine Beziehung geben. Aber welche?


    »Das ist das Ende!«, jammerte Julia weiter und legte den Kopf in die Hände.


    »Ach was! Denk lieber nach!«, entgegnete Rick, dem ihre Hoffnungslosigkeit allmählich auf die Nerven ging.


    »Wieso sollte ich nachdenken? Es sind einfach nur drei Zahlen!«


    Rick atmete tief durch, kniete sich vor sie und streichelte ihr Haar. »Doktor Bowen ist ein Rätselfan«, sagte er sanft. »Er hat die Zahlen der Kombination vermutlich nicht zufällig gewählt.«


    Wieder hörten sie es ticken. Mechanische Teile bewegten sich. Von draußen wurde an der Tür gezerrt.


    Rick versuchte, sich dagegenzuwerfen. »Was ist geschehen?«


    »Ich habe es mit drei anderen Zahlen versucht«, erklärte Jason. »Die Hälfte von jeder Zahl und eine Eins für die Elf. Sechs statt zwölf, fünf statt zehn und eins statt elf.«


    Offensichtlich hatte das nicht funktioniert.


    »Welche Zahlen werden jetzt angezeigt?«


    »Dieselben wie vorhin«, rief Jason verwundert aus. »Zwölf, zehn und elf. Es ist wie ein Passwort.«


    Rick biss sich in die Unterlippe. »Warte mal … Was hast du da gerade gesagt? Ein Passwort? Zahlen als Passwort – das kommt mir bekannt vor. Erinnert dich das nicht an irgendetwas, Julia?«


    Niedergeschlagen schüttelte das Mädchen den Kopf. »Nein. Sollte es denn?«


    Rick presste mit den Händen gegen seine Schläfen. »Aber ich habe schon mal so etwas Ähnliches gehört, da bin ich mir ganz sicher. Und es kommt mir wirklich so vor, als wären es dieselben Zahlen gewesen: zwölf, zehn und elf … Es war eine Knobelei für Kinder, fällt dir wirklich nichts dazu ein?«


    »Rick, du redest da über etwas, das nur du kennst«, fauchte Julia genervt.


    »Ach, jetzt weiß ich es wieder, glaube ich. Unsere Lehrerin Miss Stella hatte uns mal davon erzählt. Ein Polizist wollte in eine verdächtige Kneipe gehen. Aber man kam nur rein, wenn man dem Türsteher das Passwort sagte. Der Polizist versteckte sich und belauschte den Türsteher und die Leute, die in das Lokal wollten. Zu dem ersten, der ankam, sagte der Türsteher ›Zwölf‹. Der antwortete ›Fünf‹ und wurde eingelassen. Zum zweiten sagte der Türsteher ›Zehn‹. Der Mann antwortete ›Vier‹ und durfte rein.«


    »Das ist doch nicht einmal die Hälfte der Zahlen. Die Antworten müssen vorher so abgesprochen worden sein. So ergibt es doch gar keinen Sinn!«


    »In Wirklichkeit ist es ja auch nicht so einfach. Denn als der Türsteher zu dem Polizisten ›Elf‹ sagt und der Polizist ›Fünf‹ antwortet, verjagt der Türsteher den Polizisten. Und weißt du, warum?«


    »Nein«, musste Julia zugeben.


    »Na ja, ich leider auch nicht«, gestand Rick. »Ich kann mich nicht mehr daran entsinnen. Ich erinnere mich an die Geschichte, aber nicht an das, was wir jetzt dringend brauchen: die Lösung!«


    In der Hoffnung, dass ihnen etwas dazu einfiel, erzählte Rick die Geschichte auch durch die Tür hindurch Jason und Anita.


    »Hm, ich habe das auch schon mal gehört«, meinte Anita. »Es hatte den Titel ›Passwort‹ oder ›Alle Macht den Zahlen‹ oder so etwas in der Art.«


    Julia erwachte schlagartig aus ihrem Dämmerzustand. »Aber ja, natürlich …« Sie zählte irgendetwas an den Fingern ab. »Rick, sag Jason, dass er fünf, vier und dann … drei einstellen soll.«


    »Und warum ausgerechnet drei?«, wollte Rick wissen.


    »Weil Zahlen nicht nur Ziffern sind, sondern auch Wörter«, erwiderte Julia strahlend. »Und das Wort ›zwölf‹ hat fünf Buchstaben, ›zehn‹ hat vier und ›elf‹ hat drei Buchstaben.«


    »Jason!«, rief Rick durch die Tür hindurch. »Wir sind vielleicht draufgekommen.«


    Sie hörten das gewohnte Ticken und dann setzte sich der mit der Verriegelung verbundene Mechanismus laut quietschend in Gang.


    Und die Stahltür ging auf.
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    Kapitel 18


    Der Plan


    So leise wie möglich verließen die vier das Haus in der Hummingbird Alley.


    Ohne es zuvor abgesprochen zu haben, schlugen sie den Weg zum Turtle Park ein. Hier würden sie ein ruhiges Plätzchen finden, an dem sie ihr weiteres Vorgehen besprechen konnten. Nachdem sie über eine Ziegelmauer geklettert waren, setzten sie sich unter die dichten Äste eines Baums ins Gras. Inmitten der dicken, von Efeu überwucherten Baumstämme fühlten sie sich sicher und unbeobachtet.


    Dann begannen sie zu reden – zuerst noch abwechselnd, aber bald alle durcheinander.


    »Halt! Seid mal still! So versteht man ja gar nichts!«, unterbrach Julia die anderen. »Wir müssen besprechen, wo wir anfangen.«


    »Bei Doktor Bowen«, kam Jason den anderen zuvor. »Er steckt hinter allem. Und wie es gerade aussieht, wissen das nur wir. Ich frage mich, wie er es geschafft hat, sie in seinen Besitz zu bekommen«, sagte er und zeigte auf die Schachtel mit den Schlüsseln, die er vor sich im Gras abgestellt hatte. »… und was er damit vorhatte.«


    »Wir müssen Nestor warnen«, schlug Rick vor.


    »Ja klar, Nestor. Wo steckt er eigentlich?«, fragte Julia.


    »Vielleicht sollten wir das als Erstes herausfinden«, meinte Jason.


    »Ich schlage vor, zur Villa Argo zurückzukehren«, sagte Julia nachdrücklich.


    »Ich bin dagegen«, widersprach Anita. »Ich will zurück in den Ort. Wir haben schon zu lange nichts mehr von den anderen gehört. Außerdem war Nestors Tasche in Bowens Apotheke. Deshalb könnte auch er irgendwo in Kilmore Cove sein.«


    Schweigend dachten sie eine Weile über das nach, was Anita gesagt hatte. Tatsächlich war die Einzige, von der sie wussten, dass es ihr gut ging, Ricks Mutter, die Anita und Jason in der Klinik gesehen hatten. Alle anderen, einschließlich der Brandstifter, schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Jason nahm drei Zweige und legte sie als Gedächtnisstützen in einer Reihe vor sich hin. »Die anderen suchen. Bowen enttarnen. Und dann?«


    Rick kramte aus seinem Rucksack die Zettelchen, die er von der Pinnwand gepflückt hatte. Er legte sie auf die Schachtel mit den Schlüsseln und die weiße Muschel daneben.


    »Dann wäre da noch die Muschel«, sagte er. »Wie wir schon erzählt haben, scheint sich Doktor Bowen vor allem mit zwei Dingen zu beschäftigen: Er ist davon überzeugt, dass Fred Halbwach nicht den Ersten Schlüssel haben kann. Und außerdem ist er von der Vorstellung besessen, dass er in Agarthi die Antworten auf all seine Fragen finden würde.«


    »›Agarthi‹ und ›Antworten finden‹ hat er auf mindestens zehn Zettelchen geschrieben«, fügte Julia hinzu, die immer noch ziemlich blass aussah.


    Die Muschel ging von Hand zu Hand.


    »Sie ist kalt«, stellte Jason fest. Dann sah er seine Finger an: Sie waren feucht. Anscheinend war die Muschel aus Eis geformt und schmolz langsam.


    »Auf einem der Zettelchen steht etwas …« Rick ging sie rasch durch. »Wo ist es denn? Ach ja, hier: ›Um Agarthi erreichen zu können, muss man an die Schneemuschel denken.‹«


    Die anderen sahen ihn schweigend an. Sie wussten alle, dass Agarthi ein erträumter Ort war, den man durch die Türen zur Zeit erreichen konnte. Eine Stadt, die noch keiner von ihnen betreten hatte. Ulysses Moores diesbezügliche Notizen rieten davon ab, Agarthi zu besuchen. Er hatte nur kurz geschrieben, dass das Klima unerträglich sei, dass es so hoch liege, dass die Luft kaum Sauerstoff enthalte, und dass die nur aus Eisformationen und Schneefeldern bestehende Landschaft langweilig sei. Außerdem schrieb er, die einzigen Reiseberichte über diesen Ort klängen ziemlich konfus: Ihre Autoren schrieben von Schneemenschen, von Gletschern, die sie nachts herbeigepfiffen hatten, und von Städten, die in den Spiegelungen des Sonnenlichts auf dem Eis erschienen und verschwanden.


    »Er muss sich dabei irgendetwas gedacht haben«, murmelte Jason, während er die Zettel durchsah.


    »Ja sicherlich. Aber was?«, fragte seine Schwester und packte die Muschel vorsichtig in Nestors Jägertasche ein, die neben ihr im Gras lag.


    Keiner hatte eine Ahnung. Aber der Umstand, dass sie in Dr. Bowens Haus Hinweise auf erträumte Orte, die Türen zur Zeit und den Ersten Schlüssel gefunden hatten, zwang sie, Dinge infrage zu stellen, die sie als gesichert angesehen hatten: Sie hatten bis dahin geglaubt, dass nur die Freunde des Großen Sommers von der Existenz der Türen gewusst hatten.


    »Wer in Kilmore Cove könnte denn sonst noch Bescheid wissen?«, fragte sich Jason. »Und vor allem: Wie kann es sein, dass Bowen mehr darüber weiß als wir?«


    Die anderen drei sahen ihn an. Es fiel ihnen schwer, sich vorzustellen, wie der langweilige Arzt und Apotheker durch eine Tür zur Zeit ging und Abenteuer an erträumten Orten erlebte.


    Doch da fielen Jason wieder die Mittel ein, die Anita und er in den Kräuterdosen gefunden hatten. Waren sie nicht der beste Beweis dafür, dass Dr. Bowen mindestens schon einmal auf der anderen Seite der Türen gewesen war?


    »Es könnte aber auch sein, dass jemand sie ihm gebracht hat«, warf Rick ein.


    Dieser Gedanke eröffnete viel zu viele neue Möglichkeiten. Und die ganze Angelegenheit war auch ohne sie schon kompliziert genug.


    »Ich schlage vor, dass wir uns aufteilen«, sagte Julia schließlich. »Jemand muss zur Villa Argo und sich vergewissern, dass es Nestor gut geht. Und ihm von Doktor Bowen erzählen.«


    Rick nickte. »Bei dieser Gelegenheit kann er auch die Schlüssel dorthin zurückbringen, wo sie hingehören.«


    »Warum fahrt ihr zwei nicht mit dem Motorrad rauf?«, schlug Jason vor. »Rick, du kannst doch damit umgehen, oder?«


    Der rothaarige Junge nickte abermals. »Und ihr?«


    »Jason und ich könnten nach Kilmore Cove zurückkehren«, meinte Anita.


    Dies schien ein guter Plan zu sein.


    »Und wenn Nestor nicht in der Villa Argo sein sollte«, sagte Julia, »oder wenn euch Bowen im Ort überrascht …«


    Anita hielt Morice Moreaus Notizbuch hoch. »Wir können hiermit ständig in Verbindung bleiben.«


    Jason erklärte rasch noch, wie sie Zeit gewinnen könnten: Er würde Anita ins Stadtzentrum bringen, damit sie sofort anfangen konnte, nach den Vermissten zu suchen. Danach würde er Rick und Julia das Motorrad übergeben, damit sie zur Villa Argo hinauffahren konnten und Anita suchen halfen.


    »Und dann gehe ich wieder hinunter in den Ort«, schloss er. »Und passe auf, dass mich dabei niemand sieht, denn offiziell bin ich ja immer noch auf einem Schulausflug.«


    Jasons Vorschläge hörten sich sehr vernünftig an und die anderen ließen sich von ihm rasch überzeugen. Weder Rick noch Anita, und auch nicht Julia, hatten nur die geringste Ahnung, was Jason tatsächlich vorhatte.
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    Kapitel 19


    Die Flucht


    Jason Covenant stand auf dem Hauptplatz von Kilmore Cove, mit den Füßen im Schlamm und dem Lenker der Augusta 125 in der Hand.


    Anita war soeben von dem Motorrad abgestiegen und zur Klinik gegangen.


    Es sah ganz so aus, als versuche der Ort, zu seinem gewohnten Alltag zurückzufinden. Die Glocken von St. Jacob’s hatten aufgehört zu läuten. Das Wasser floss in immer dünneren Rinnsalen zur Bucht und die Bewohner des Städtchens hatten die Reinigung der Straßen und die Entsorgung von Schlamm, Algen, durchweichtem Papier und Trümmern organisiert. Der Hauptplatz und die Kirche waren zu einem Zentrum geworden, das man aufsuchte, wenn man Informationen brauchte oder seine Hilfe anbieten wollte. Pater Phoenix hatte es geschafft, den Überblick über das Chaos zu behalten, und verteilte Aufgaben an die Helfer. Ort und Umgebung wurden systematisch nach Verletzten abgesucht, die man dann rasch in die Klinik brachte.


    Von Dr. Bowen aber war nichts zu hören oder zu sehen.


    Tausend Dinge gingen Jason durch den Kopf, während er sich auf dem Platz umsah. Zum x-ten Mal fragte er sich, ob es seinem Vater gut ging, wobei ihn der Gedanke beruhigte, dass sich seine Mutter um ihn kümmern würde. Und was mochte mit Nestor sein? Wo befand er sich bloß? Wie war die Schachtel mit den Schlüsseln in Nestors Tasche geraten und warum hatte der Arzt sie an sich genommen?


    Jason fluchte leise vor sich hin. Zu viele Fragen, zu wenig Antworten. Und dabei gab es noch so viele Dinge, über die er gar nicht nachgedacht hatte.


    Was weiß Bowen, was wir nicht wissen?


    Tief in seinem Innersten verspürte er eine eigenartige Unruhe. Er wusste, dass Anita gerade nach ihrem Vater und den anderen suchte. Und ihm war klar, dass er nicht einfach alles ihr überlassen konnte. Tommaso, Nestor, Black Vulcano und Mr Bloom – sie alle benötigten ihre Hilfe.


    Andererseits waren ja aber auch noch Rick und Julia da, die sich um sie kümmern konnten.


    Vielleicht gab es etwas, das im Moment ebenso wichtig war. Ein weiteres Rätsel, das dringend gelöst werden müsste.


    Was weiß Bowen, was wir nicht wissen?


    Jason seufzte. Sein Pflichtgefühl meldete sich. Seine Hände packten die Griffe des Lenkers fester. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken.


    Antworten. Er brauchte Antworten.


    »Agarthi – Antworten finden.«


    Er startete den Motor und fuhr zur Küstenstraße. In wenigen Minuten würde er Rick das Motorrad übergeben und zu Anita gehen, um ihr bei der Suche zu helfen.


    Oder vielleicht doch nicht?


    Schließlich würde er nur ein paar Minuten lang weg sein. Eine halbe Stunde vielleicht.


    Jasons Herz schlug schneller. Das war immer so, wenn er etwas vorhatte, von dem er von vornherein wusste, dass es falsch war.


    In der Nähe der Hummingbird Alley hielt er an und wendete das Motorrad.


    Jason kletterte von dem Motorrad herunter, nahm den Helm ab und übergab ihn Rick. Julia reichte er den Helm, den Anita aufgehabt hatte. Er half seiner Schwester auf den Beifahrersitz und hielt Nestors Tasche, während Rick auf das Motorrad stieg.


    Die folgenden Dinge tat er automatisch, beinahe ohne darüber nachzudenken. Dem Meer zugewandt, steckte er rasch eine Hand in die Tasche. Als Erstes fand er die Schachtel mit den Schlüsseln. Er öffnete sie, ohne sie herauszunehmen, wählte einen Schlüssel aus, den er an seinem Griff erkannte, und schloss die Schachtel schnell wieder. Dann ertasteten seine Finger den anderen Gegenstand, den er sich ausleihen wollte: Er war so kalt wie Schnee.


    »Jason? Wir fahren jetzt los.«


    Schnell drehte er sich um. Er tat so, als stolpere er, während er die Muschel unter seinem T-Shirt und den Schlüssel in der Hosentasche versteckte.


    Gerade wollte er Julia die Tasche reichen, als er eine Idee hatte. Während er auf das Motorrad zuging, nahm er noch etwas heraus. Etwas, das sehr klein und kostbar war.


    Wenn sie merken, dass das hier weg ist, werden sie richtig wütend werden, dachte er dabei. Er hatte Moreaus Notizbuch an sich genommen.


    »Dann bis später«, sagte Jason, als er seiner Schwester die Tasche umhängte. Offenbar hatten die beiden nichts bemerkt.


    Rick drehte sich nach ihm um. »Der Erste, der etwas entdeckt, gibt den anderen Bescheid.«


    »Abgemacht«, erwiderte Jason und biss sich auf die Unterlippe.


    Er sah den beiden nach und winkte ihnen noch einmal zu. Sie wirkten viel zu klein für die alte Augusta. Julia hatte besorgt ausgesehen, aber Jason wusste, dass sie bei Rick gut aufgehoben war. Rick war immer sehr besonnen und handelte überlegt.


    Als das Motorrad hinter der Kurve verschwunden war, fühlte er sich plötzlich sehr einsam.


    In diesem Moment kam die Sonne hinter den Wolken hervor. Ein Windstoß wehte ihm den Geruch von frisch gebackenem Brot in die Nase und er hörte eine Stimme rufen: »Brot und Kuchen für alle! Brot und Kuchen für alle!«


    Ihm fiel ein, dass es in dem Gebäude der Konditorei Chubber eine Tür zur Zeit gab. Folglich wussten möglicherweise auch die Besitzer Bescheid. Vielleicht waren sogar sämtliche Bewohner von Kilmore Cove über die Türen informiert, genauso wie Bowen.


    Die plötzliche Erkenntnis, dass dies durchaus möglich sein konnte, traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


    Antworten. Er brauchte Antworten.


    Er öffnete seinen Rucksack und legte alles hinein, was er heimlich an sich genommen hatte. Anstatt anschließend ins Zentrum von Kilmore Cove zu laufen, ging er in Richtung Turtle Park.


    »Tut mir leid, Freunde«, sagte er dabei leise.
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    Kapitel 20


    Der Verrat


    Anita trat aus der Kirche ins Freie und merkte, dass sich die Wand aus drohend dunkelvioletten Wolken auf Kilmore Cove zubewegte. Die blendenden Strahlen der Sonne schienen allmählich den Kampf gegen die schwarzen Wolken zu verlieren.


    Dann sah sie sich gründlich um, doch sie konnte Jason nirgendwo entdecken. Vielleicht hatte sie sich allzu sehr beeilt und er war erst gerade eben von Dr. Bowens Haus weggegangen.


    Inzwischen suchten viele nach dem Arzt, aber keiner wusste, wo er sich befand. Die Verletzten wurden von Dr. Pinklewire, der Tierärztin, und ihrem Sohn versorgt. Doch angesichts des Chaos, das immer noch in dem Städtchen herrschte, gingen alle davon aus, dass der Doktor gerade mit etwas beschäftigt war, das Vorrang vor den verletzten Bewohnern von Kilmore Cove hatte.


    Anita war in die Kirche gegangen, in der Hoffnung, dort etwas über den Verbleib ihres Vaters und ihres Freundes Tommaso zu erfahren, denn in der Kirche wurden Listen mit den Namen der Verschollenen und Wiederaufgefundenen geführt. Doch Mr Bloom und Tommaso waren nicht aus Kilmore Cove und niemand schien sie bemerkt zu haben. Erst als sie nach Black Vulcano fragte, der ihren Vater vermutlich als Letzter gesehen hatte, erhielt sie eine Auskunft.


    Offenbar war Black ein paar Stunden zuvor in die Klinik gebracht worden. Er schien unverletzt gewesen zu sein, zumindest konnte er laufen. Und er war dort tatsächlich nicht allein erschienen.


    Diese Information ließ Anita neue Hoffnung schöpfen. Und sie würde nicht lange brauchen, um mehr zu erfahren: Die Klinik befand sich am anderen Ende des Platzes, gegenüber der Kirche. In Kilmore Cove war ja im Grunde alles mit wenigen Schritten zu erreichen.


    »Brot und Kuchen! Brot und Kuchen für alle!«, rief jemand aus der Konditorei Chubber, vor der sich allmählich eine kleine Menschenmenge versammelte.


    Der unwiderstehliche Duft nach frischem Brot, Blätterteig, Hefegebäck, Schokolade, Vanillecreme und tausend anderen Köstlichkeiten breitete sich immer stärker aus.


    Mit neu gewonnener Zuversicht überquerte Anita den Platz. Wenn sie hätte wetten müssen, wo sie Jason am ehesten treffen würde, hätte sie auf Chubber gesetzt.


    Doch er war nicht dort.


    Sie ging an allen Leuten vorbei, die vor der Konditorei standen, umrundete das Denkmal für den König von England, den es niemals gegeben hatte, und kehrte zu der Stelle zurück, an der sie vorhin vom Motorrad gestiegen war.


    Auch hier war er nicht.


    Anita fragte sich, was sie nun tun sollte: hier stehen bleiben, um auf ihn zu warten, oder schon mal allein zur Klinik vorgehen?


    Sie entschloss sich zu Letzterem und wollte gerade gehen. Doch genau in diesem Augenblick fiel ihr etwas auf: Wenige Schritte von ihr entfernt war in der Schlammschicht, die das Pflaster des Platzes überzogen hatte, ein Zeichen. Es sah so aus, als ob es jemand mit dem Fuß hineingeritzt hätte.


    Sie ging näher heran und merkte, dass es sich um einen Buchstaben handelte. Ein großes »E«. Daneben waren andere Zeichen. Sie trat noch ein paar Schritte näher und sah, dass jemand eine Botschaft in den Schlamm geschrieben hatte:


    Entschuldige,

    wenn ich nicht zurückkomme.

    J.


    Ungläubig starrte sie die Buchstaben an. Warum sollte Jason denn nicht zurückkommen? Hatten sie sich denn nicht vorhin abgesprochen? Und wo sollte er hingegangen sein? Vielleicht zusammen mit den anderen zur Villa Argo?


    Und was wollte er dort?


    Allmählich gelangte sie zu der Überzeugung, dass das eigentlich gar nicht so wichtig war. Sie war nur furchtbar enttäuscht. Die Vorstellung, dass Jason sie im Stich ließ und sie nun allein nach ihrem Vater und den anderen suchen musste, verletzte sie zutiefst.


    »Du bist einfach nur ein Egoist«, murmelte sie wütend, während sie mit dem Fuß die Nachricht auslöschte. »Du und deine Pläne! Du und deine Ideen! Du und deine Abenteuer!«


    Die traurige Wahrheit war, dass Jason sich nur mit dem beschäftigte, was ihn gerade interessierte. Er folgte seinen Instinkten, seinen Einfällen, und nahm die Wünsche der anderen nicht wahr. Auch nicht die seiner Freunde und seiner Familie.


    »Du bist ein unvernünftiger kleiner Junge«, brummelte Anita auf dem Weg zur Klinik vor sich hin. »Ein sehr kleiner Junge. Wesentlich kleiner, als du glaubst. Und dabei hätte ich dich jetzt so gebraucht.«


    Sie fragte sich, ob sie Rick und Julia Bescheid geben sollte. Aber vielleicht war Jason ja bei ihnen. Oder sollte sie einfach dasselbe machen wie er und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern?


    Als Anita die Klinik betrat, hatte sie immer noch keine Entscheidung getroffen.


    Bis vorne zur Eingangshalle waren provisorische Betten aufgestellt worden. Anita sah Leute, die von einem Lager zum anderen gingen, um die Verletzten zu trösten, und Miss Biggles, die mit einem Tropf an einem Rollständer durch den Raum lief.


    Hier wurde dringend Hilfe gebraucht.


    Für Abenteuer und Geheimnisse war jetzt keine Zeit.


    Sie hörte auf, an Jason Covenant zu denken.


    Anita drehte auf der Suche nach bekannten Gesichtern eine rasche Runde durch die Klinik. Sie entdeckte die schlafende Cindy, aber weder ihren Vater noch Tommaso oder Black. Und keiner der Leute, die sie bereits im Ort getroffen hatte und die sie nun auf die Vermissten ansprach, wusste etwas über sie.


    Um nicht nutzlos herumzulaufen, half sie, wo sie konnte. Sie trug ein Tablett mit Teetassen von einer Seite des Raums zur anderen, brachte eine Schachtel voller Infusionsbeutel dorthin, wo sie gebraucht wurde, half einer alten Dame in einen Rollstuhl und begleitete eine andere zu den Toiletten.


    Schließlich traf sie auf Ricks Mutter. Und diese erzählte ihr, dass sie sowohl Black gesehen hatte als auch den Mann, der ihn begleitete.


    »Wissen Sie auch noch, wo Sie sie gesehen haben, Mrs Banner?«, fragte Anita aufgeregt.


    Ricks Mutter schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, atmete tief durch und dachte angestrengt nach. Sie sah sehr müde aus.


    »Sie waren mit Doktor Bowen zusammen«, sagte sie nach einer Weile, während der Anita vor Spannung die Luft angehalten hatte. »Aber sie waren alle unverletzt. Es ging ihnen gut, da bin ich mir ganz sicher. Sie unterhielten sich miteinander. Sie gingen … Also, wenn ich mich nicht irre, ist der Doktor nach oben gegangen. Auf der Treppe dort drüben habe ich sie zum letzten Mal gesehen.«


    Anita dankte ihr und stieg die Stufen hinauf, die ins obere Stockwerk führten.


    Außer ihr schien niemand hier zu sein. Durch die Milchglastüren spähte sie in die verschiedenen Zimmer hinein. In einem stand ein kleiner Operationstisch, in einem anderen waren Regale voller Medikamente. An den Wänden hingen Poster, die Pferde oder verschiedene britische Rinderrassen zeigten.


    Als sich am Himmel eine dicke Wolke vor die Sonne schob, wurde es im Flur auf einmal ziemlich finster. Von unten drangen die Stimmen der Leute und die Klagelaute der Verletzten zu ihr herauf.


    Plötzlich sah Anita sich um. Ihr war es vorgekommen, als hätte sich jemand von hinten an sie herangeschlichen. Zuerst glaubte sie, einen Schatten zu sehen, der sich durch den dämmrigen Flur bewegte, aber dann merkte sie, dass sie sich das nur eingebildet hatte.


    Inzwischen hatte sie beinahe schon das hintere Ende des Flurs erreicht. Sie musste nur noch in einem letzten Zimmer nachsehen, an dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift »Archiv« angebracht war.


    Anita seufzte.


    Schon wieder eine falsche Fährte. Keine Spur von Black, ihrem Vater oder Doktor Bowen. Offenbar hatte sich Mrs Banner geirrt.


    Ohne sich viel davon zu versprechen, ging Anita dennoch zur Tür des Archivs und musste feststellen, dass sie abgeschlossen war. Sie drehte sich um und wollte zur Treppe zurückkehren, als etwas geschah, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Sie war sich sicher, ein Stöhnen gehört zu haben. Ein gequältes, lang gezogenes Stöhnen. Und es klang, als käme es aus dem verschlossenen Raum.


    Anita merkte, wie sich ihr die Härchen auf den Armen aufstellten, und sie bekam eine Gänsehaut. Sie schlich zur Tür zurück und versuchte leise, den Türknopf hin und her zu drehen, als könne sie das Schloss dadurch zum Aufspringen bewegen.


    Draußen war die dicke Wolke weitergezogen und durch das Flurfenster drang helles Licht herein.


    Anita legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Die Geräuschkulisse aus Stimmen und Schritten, die von unten heraufdrang, war lauter geworden. Anita dachte schon, sich getäuscht zu haben. Vielleicht hatten ihr ihre Müdigkeit und Anspannung einen Streich gespielt.


    Doch als sie schon aufgeben wollte, hörte sie es wieder: »MMMMMMMMMMMMMMMMM…«


    Und dieses Mal war sich Anita sicher, dass der Laut aus dem Raum jenseits der Tür kam.


    »Hallo! Ist da jemand?«, rief sie leise durch das Schlüsselloch.
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    Kapitel 21


    Ein lebendiges Haus


    Nachdem sie eine weitere Kurve hinter sich gelassen hatten, standen die Flint-Cousins vor der Villa Argo. Das Gartentor war offen, aber ein gewisser Respekt vor der Villa Argo und vor allem vor ihrem brummigen Gärtner ließ sie zögern. Rechts neben der Villa sahen sie das wild schäumende Meer, auf der anderen Seite die Küstenstraße, die ins Innere Cornwalls führte. Die einzigen Geräusche, die sie hörten, waren das Klatschen der Wellen gegen die Klippen, die Schreie der Möwen und das ferne Brummen eines Motorrads.


    »Was für ein unheimliches altes Haus!«, rief der mittlere Flint aus. »Hier sind wir noch nie gewesen, stimmt’s?«


    Der kleine Flint warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was redest du da? Wir waren doch erst gestern hier! Wieso weißt du das nicht mehr?«


    Der dicke Junge zwinkerte verblüfft. »Das ist nicht wahr!«


    »Dein Cousin ist gestern von hier aus zum Meer hinuntergegangen und hat das Boot geklaut«, schrie ihn der kleine Flint entnervt an. »Und du selbst hast dich ins Gärtnerhaus geschlichen, um einen Schlüssel zu klauen.«


    Der mittlere Flint kratzte sich am Kopf. »Ja, aber das war in der Nacht«, protestierte er. »Woher soll ich wissen, dass es dieses Haus war?«


    »Was glaubst du, wie viele Villen wie diese gibt es wohl in Kilmore Cove?«


    Ohne auf die Antwort seines übergewichtigen Cousins zu warten, schritt der kleine Flint mit neu gewonnenem Schwung durch das Gartentor. Sobald er sich im Garten wiederfand, bremste er und ging dazu über, sich wesentlich vorsichtiger zu bewegen. Hier lag irgendetwas in der Luft, etwas, das ihn wachsam werden ließ. Ohne eigentlich sagen zu können, warum, fühlte er sich beobachtet.


    Er sah sich um, sah nach oben, dann nach beiden Seiten … und war sich beinahe sicher, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Als hätte sich ein mit einem langen Stock bewaffneter Mensch von einem Strauch hinter den nächsten geschlichen. Doch als er zu den Sträuchern ging, um nachzusehen, fand er dort nur den Stamm eines hohen Baumes und tief herabhängende, im Wind schaukelnde Zweige.


    Der kleine Flint ließ seinen Blick zum Dach des alten Hauses und schließlich zu dem Türmchen wandern. Von dem Haus ging etwas Bedrohliches aus, als wäre es ein verletztes Tier, das bereit war, sich mit Krallen und Zähnen zu verteidigen.


    Ein Fensterladen schlug krachend gegen eine Wand. Der Himmel verdunkelte sich zu einem schieferfarbenen Grau.


    Der kleine Flint spürte, wie ihm ein Schauer den Rücken entlangkroch. Er versuchte, sich im Park zu orientieren. Seine Cousins standen ein ganzes Stück von ihm entfernt auf der anderen Seite des Hauses. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er im Zickzack um die alte Villa herumgelaufen war.


    Eigenartig, dass er das vorhin gar nicht gemerkt hatte. Es kam ihm vor, als hätten sich die Gartenpfade bewegt, während er auf ihnen gelaufen war, um ihn möglichst weit von der Haustür abzudrängen.


    Plötzlich fand er sich an einer sehr dunkel überschatteten Stelle wieder, neben einem von Efeu überwucherten Gartenhäuschen.


    Er schaute durch das Fenster hinein und sah ein Durcheinander aus Rechen, Besen, Spaten und Schaufeln sowie einen Benzinkanister. Aber es war kein Mensch darin. Von hier aus konnte ihn niemand beobachtet haben. Dann hörte er hinter sich einen Zweig knacken und Blätter rascheln … Wieder drehte er sich um, weil er meinte, etwas gesehen zu haben.


    Und zwar dasselbe wie vorhin: einen dunklen Stock (oder war es ein zusammengerollter Schirm gewesen?), der schnell wieder zwischen den Pflanzen verschwunden war.


    Kurz darauf kam hinter dem Haus tatsächlich jemand hervor, ein Mann in einem zerrissenen schwarzen Anzug: Es war einer der Schere-Brüder.


    Der kleine Flint hob grüßend eine Hand. Hatte er tatsächlich nur ihn gesehen?


    Der blonde Schere-Bruder erwiderte den Gruß und sagte dann zu jemandem, den der kleine Flint nicht sehen konnte: »Die Jungen sind da.«


    Das Türmchen der Villa Argo warf einen langen Schatten auf die Veranda vor der Küche, der wie der Schattenstrich auf einer Sonnenuhr auf das Gartentor zeigte, als wolle er darauf hinweisen, dass dies der einzige Ausgang war. Von hier aus wirkten die Bucht und Kilmore Cove sehr weit weg und beinahe unwirklich.


    Dr. Bowen versuchte gerade, in Nestors Haus einzudringen, während Marius »Malarius« Voynich mit hinter dem Rücken verschränkten Händen die Villa bewunderte.


    Als die drei Flints dazukamen, rief Dr. Bowen erfreut: »Ach, gut! Unsere Arbeitskräfte. Also los, fangen wir an, ohne lange herumzutrödeln.«


    »Und womit sollen wir anfangen?«, fragte der große Flint.


    »Tja«, brummelte der Doktor, bevor er Nestors Haustür einen heftigen, aber wirkungslosen Fußtritt versetzte. »Was schlagen Sie vor, Doktor Voynich, womit fangen wir an?«


    Voynich drehte sich nach ihm um und hob eine Augenbraue. Dann wandte er ihm wieder den Rücken zu und versank abermals in seine Betrachtung der Villa.


    Der kleine Flint zuckte mit den Schultern und wollte auf das Haus zugehen, aber irgendetwas hinderte ihn daran, seinen Weg fortzusetzen. Etwas nicht Greifbares, etwas, das sich in den Schatten hinter den Fenstern verbarg.


    Lange starrte er die offen stehende Haustür an. Er erwartete beinahe, dass aus dieser Öffnung eine dumpfe Stimme ertönte, die sie fortjagte. Allein schon der Gedanke daran ließ ihn eine Gänsehaut bekommen.


    Dann geschah tatsächlich etwas: Wie durch einen plötzlich entstandenen Luftzug schlug die Tür zu. Der kleine Flint sprang zurück. Er war sich fast sicher, gesehen zu haben, wie sich in der Villa Argo etwas bewegte: wieder die unheimliche Gestalt mit dem langen Gegenstand, der einem Schirm ähnlich sah.


    Wie von einer unsichtbaren Kraft herbeigerufen, wehte vom Meer ein heftiger Wind herüber, der mit einem Schlag sämtliche Fenster im ersten Stock zuknallen ließ. Die Villa Argo schloss sich gegen die Außenwelt ab, so wie sich eine Schildkröte in ihrem Panzer verkriecht.


    Das Haus war lebendig! Es schien so etwas wie eine eigene Seele, ein Eigenleben zu besitzen.


    Und es hatte ihnen gezeigt, dass sie nicht willkommen waren.
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    Kapitel 22


    Der alte Pfad


    Im grauen Licht des wolkenverhangenen Spätnachmittagshimmels kam Jason der Turtle Park wie ein vornehmer, altmodischer Salon zur Teezeit vor. Zwischen hoch wuchernder Erika und anderen Sträuchern bahnte er sich einen Weg und stieg den Hang hinauf. An einem trockenen Springbrunnen und den verrosteten Skeletten der Gewächshäuser vorbei gelangte er zu der von Kiefern gesäumten Allee.


    Hier und da glitzerten an Baumstämmen kleine Rechtecke aus Metall: Bevor hohes Gras und Unkraut den Park eroberten, hatte jeder Baum sein eigenes Schild gehabt, auf dem der Name seiner Art verzeichnet war.


    An den Wegkreuzungen ragten aus dem Efeu und den anderen Schlingpflanzen die Überreste alter Statuen. Wen sie darstellen sollten, war nur noch schwer zu erkennen: Titanen, alte Schutzgottheiten der Wegkreuzungen, geflügelte Pferde, Hunde mit mehreren Köpfen, Phönixe und andere längst vergessene Wesen.


    Jason bildete sich ein, dass im Park die Stimmen der Menschen widerhallten, die ihn vor vielen, vielen Jahren besucht hatten. Der Park war schon lange geschlossen. Schon damals, als Ulysses Moore als Kind nach Kilmore Cove gekommen war, war er nicht mehr gepflegt worden. Dann hatten er und seine Freunde in jenem Sommer die Höhlen entdeckt. Es hieß, dass ganze Statuen und auch einige Steinbänke von einem Tag auf den anderen verschwunden und eingebrochen seien. Das war auch nicht weiter verwunderlich gewesen: Der gesamte Park war auf einer Fläche angelegt worden, unter der sich ein ausgedehntes Netz von unterirdischen Höhlen und Gängen erstreckte.


    Hier in diesem Park, fern von den Augen und Ohren der Erwachsenen, hatte sich die Gruppe des Großen Sommers getroffen. Und von genau diesem Park aus hatten Ulysses Moore und seine Freunde begonnen, die unterirdische Welt unter Kilmore Cove zu erkunden.


    Hier hatten sie nach Antworten auf ihre Fragen gesucht, und deshalb war es nur logisch, dass dies der richtige Ausgangspunkt für eine Suche nach der Lösung des letzten Geheimnisses war. Der Ort, an dem sich die Tür zur Zeit befand, die nach Agarthi führte. Die Tür, die nur mit dem Schlüssel des Drachen geöffnet werden konnte.


    Jason war noch nie dort gewesen, aber er wusste, wie man hinkam. Black Vulcano hatte es ihm erst vor Kurzem erklärt. Außerdem hatte Jason in Ulysses Moores Notizbüchern noch einige genauere Angaben gefunden.


    Krampfhaft bemüht, nicht an Anita, Rick und Julia zu denken, ging Jason an dem Denkmal der drei Schildkröten vorbei, dem Markenzeichen der Erbauer der Türen, und betrat einen Weg, zu dessen beiden Seiten Pflanzen mit leuchtend roten Blättern wuchsen. Das Gesumme der Insekten, die um ihn herumflogen, war beinahe schon ohrenbetäubend. Sonnenstrahlen durchdrangen die Wolkendecke und warfen goldene Flecken auf das Laub und den Boden.


    Jason schob die Blätter mit beiden Armen zur Seite, um auf eine kleine, eingesunkene Lichtung zu kommen, die von einem Ring Zypressen beschattet wurde.


    In der Mitte dieser Lichtung befand sich ein niedriges Gebäude, das ungefähr die Form eines Kopfes hatte. Die eine Seite zeigte eine dämonische Fratze mit runden Augen und faltiger Haut und einem Mund, der sich zu einem ewigen Schrei oder vielleicht auch einem ewigen Gähnen geöffnet hatte. In dieser Öffnung hatten sich Sträucher und andere Pflanzen angesiedelt und waren zu einem undurchdringlichen Dickicht zusammengewachsen.


    Bei dem Versuch, ihre Zweige beiseitezuschieben, verletzte Jason seine Hände an den Dornen. Er brauchte eine Weile, bis er ein Schlupfloch geschaffen hatte, durch das er ins Gebäude kriechen konnte.


    Weiter innen in dem steinernen Mund war eine von außen nicht sichtbare Holztür. Als Jason näher heranging, sah er, dass sie aus mehreren Schichten Holz bestand, in die Symbole geschnitzt waren: elf Kreise, die durch ein Netz von Strichen miteinander verbunden waren.


    Er hatte diese Kreise und Striche bereits anderswo gesehen: auf der unfertigen Tür von Arcadia. Er hatte keine Vorstellung davon, wie man jene Tür fertigstellen könnte, aber er wollte es versuchen. Alles, was er darüber wusste – oder zumindest zu wissen glaubte –, war, dass die Türen zur Zeit unzerstörbar waren: Ihre Angeln hätten dem Angriff eines Nashorns standgehalten und kein Feuer konnte ihr Holz verbrennen.


    Das Schloss, das aus einem ihm unbekannten Metall geschmiedet war, glitzerte drohend. Das finstere Schlüsselloch war unregelmäßig geformt.


    Außer dem Ersten Schlüssel gab es nur einen einzigen, der den Mechanismus in Gang setzen konnte, durch den sich die Tür öffnete: Es war genau der Schlüssel, den Jason jetzt in der Hand hielt.


    Der Schlüssel des Drachen.


    Jason wog ihn lange in der Hand. Er musste an das denken, was auf Doktor Bowens Notizzetteln gestanden hatte. Nämlich, dass man hinter dieser Tür jede erdenkliche Antwort fand.


    Ein letztes Mal drehte er sich um und warf noch einmal einen Blick auf den Park.


    Von dem Eingang des Gebäudes aus gesehen, wirkte die Lichtung mit ihrer Einfassung aus Zypressen gespenstisch düster.


    Ohne weiter zu zögern, steckte Jason den Schlüssel mit dem Drachen in das Schloss. Als sei es erst kürzlich geölt worden, sprang es sofort mit einem trockenen Klack! auf.


    Jason öffnete die Tür und trat ein.


    Er fand sich in einem feuchten Gang mit unebenen Wänden wieder. Es handelte sich um eine kleine, leicht ansteigende Grotte, in der es irgendwo leise tropfte.


    Jason bemerkte als Erstes die Kälte. Eine beißende und klirrende Kälte, wie sie normalerweise im Hochgebirge herrscht.


    Weil er nicht wusste, was ihn erwartete, ging Jason sehr vorsichtig weiter, bis er das Ende des Ganges erblickte.


    Mit klopfendem Herzen legte er die letzten Meter zurück, die ihn von dem Ausgang der Grotte trennten. Gleich darauf stockte ihm der Atem angesichts des Anblicks, der sich ihm hier bot: ferne, verschneite Gipfel und ein von schroffen, glitzernden Felsbrocken eingerahmter, kleiner See. Hinter dem See erhob sich eine scheinbar himmelhohe Felswand, die von einer tiefen Schlucht und dem durch sie fließenden Bach in zwei Hälften geteilt wurde.


    Vor dem Eingang der Schlucht stand ein einfaches Häuschen aus Stein, auf dessen Dach weiße Fahnen wehten.


    Jason ging auf das Häuschen zu, das einzige Anzeichen menschlicher Anwesenheit in dieser unwirtlichen Landschaft. Wenige Minuten später stand er frierend davor und rieb sich die kalten Hände.


    Er klopfte.


    Als er sich mit der Hand durch die Haare fahren wollte, merkte Jason, dass sie ihm an der Stirn klebten: Die Luft um ihn herum war von einem feinen, eisigen Wasserdampf erfüllt.


    Er wartete, ob jemand auf sein Klopfen antwortete. Er schlug ein zweites Mal gegen die Tür. Dann öffnete er sie.


    Die Tür war nicht abgeschlossen.


    Abgesehen von einem Bett und einem winzigen Altar war der Raum leer. Von dem Altar ergoss sich ein erstarrter Wasserfall aus Wachs auf den Boden hinunter, das Wachs von Tausenden von Kerzen, die über die Jahre hinweg hier gebrannt hatten. Auf die Wand dahinter war das Bildnis eines Mannes im Schneidersitz gemalt worden.


    Jason wollte keine Zeit mehr verlieren. Es mussten viele Jahre vergangen sein, seit das letzte Mal jemand das kleine Haus betreten hatte. Dort drinnen würde er nichts finden, das ihn weiterbrachte.


    Er ging wieder hinaus, verschränkte die Arme, wie um die Wärme im Körper zu halten, und wagte sich in die Schlucht hinein.


    Sie war nirgendwo breiter als zehn Meter und viele Dutzend Meter tief.


    Von dem Bach, der in der Mitte ihrer Sohle floss, ging eine feuchte Kälte aus. Je weiter Jason vordrang, desto lauter wurde das Rauschen des Wassers, bis es so laut dröhnte wie ein Flugzeugmotor.


    Jason hatte bereits einige Hundert Meter zurückgelegt. An manchen Stellen berührten sich hoch über ihm die Kanten der beiden Schluchtränder beinahe. Die Felswände waren glatt und glänzend und gelegentlich fielen Jason hineingehauene Nischen auf. In einer stand eine Statue, in einer anderen sah er die Überreste eines Feuers. Erstarrtes Wachs. Mit weißer Kreide geschriebene Inschriften in einer unbekannten Sprache.


    Vielleicht war die Schlucht so etwas wie ein Wallfahrtsort, eine heilige Stätte.


    Inzwischen hatte die Luftfeuchtigkeit seine Kleider klamm werden lassen. Seine Finger zitterten, auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß. Je weiter er kam, desto dünner wurde die Luft, und allmählich bekam er das Gefühl, nicht genügend Sauerstoff zur Verfügung zu haben. Anstatt zu gehen, schleifte er seine Füße über den Boden. Wenn er sich bemühte, einen richtigen Schritt zustande zu bringen, wurde ihm sofort schwindelig.


    Nachdem er in der Schlucht gut dreihundert Schritte zurückgelegt hatte, bemerkte Jason an den Felswänden weiße Reflexe. Er begriff zunächst nicht, was das war, bis er plötzlich vor einem Gletscher, einem wahren Amphitheater aus Eis, stand. Ein riesiges, weißes, durchscheinendes Oval, dessen eisige Wände im Sonnenlicht so stark glänzten, dass dem Jungen nach der Dunkelheit der Schlucht die Augen brannten.


    Der Weg endete hier, es ging nicht mehr weiter.


    An den Seiten schmolz das riesige Eisgebilde und viele kleine Rinnsale liefen an den Wänden hinunter und in den Bach hinein. Einige Wege führten auf das Eis und auf die umgebenden Schneefelder, hörten aber alle irgendwo auf. Das Ganze bot einen Anblick, der gleichzeitig erhaben und furchterregend war.


    Bei Jasons Versuch, an einer eisigen Seitenwand hinaufzuklettern, löste sich ein Eisbrocken, und das Rumpeln, mit dem dieser an der Wand hinunter und schließlich am Boden entlangkullerte, wurde von dem trichterförmigen Eisgebilde unendlich oft wiedergegeben.


    »Hey!«, rief Jason.


    Und hörte sofort das Echo der eigenen Stimme: »Hey! Hey! Hey! Hey!«, bis es endlich immer leiser wurde und verstummte.


    »Ist hier jemand?«, rief Jason und das Echo wiederholte seine Frage. »Hört ihr mich? Ich suche euch!«


    »Hört … hört … ihr … ihr … euch …«


    Jason versuchte es noch ein paar Male. Dann ließ er sich auf einen der Steine sinken, die aus dem gefrorenen Schnee herausragten. Aufmerksam betrachtete er die Spalten im Eis. Manche davon waren so breit, dass eine Lokomotive hindurchgepasst hätte.


    Er entdeckte Spuren von anderen Menschen, die versucht hatten, das Eis zu erklimmen. Zurückgelassene Haken und Seile. Kratzer und Kerben von Meißeln. In das Eis gehauene Stufen.


    Lag dort drüben etwa die gefrorene Leiche eines Bergsteigers? Jason schüttelte den Kopf, und als er wieder hinsah, war das Bild verschwunden.


    Er sah eine Reihe gleich großer Löcher. Vielleicht waren das Stufen oder Gänge. Wie viele mochten bei dem Versuch, diesen Gletscher zu überwinden, den Verstand verloren haben? Möglicherweise hatten es ja sogar die Freunde des Großen Sommers probiert. Was hatte Ulysses Moore in seinen Tagebüchern darüber geschrieben? »Eine wahre Hölle, die aus nichts anderem besteht als aus Kälte. Einer Kälte, die einem das Gesicht zerschneidet.«


    Jason strich mit der Hand über seine Wange und merkte, dass er die Berührung beinahe nicht mehr spürte.


    Sollte er umkehren? Vielleicht war dies nicht der richtige Weg. Vielleicht war es nur eine Falle gewesen, eine weitere Täuschung von Dr. Bowen.


    Weil ihn dieser Gedanke an etwas erinnerte, holte er die Schneemuschel aus dem Rucksack, die Julia und Rick im Keller der Bowens gefunden hatten. Er hielt sie am ausgestreckten Arm und sah sie sich lange an. Von ihrer Form her erinnerte sie an ein Füllhorn. Eine Schnecke aus weißem Perlmutt. Sie verlockte ihn dazu hineinzublasen.


    Das ist doch verrückt, dachte er, während er sie auf seine Lippen zubewegte. Seine Finger waren so kalt, dass er sie kaum noch beugen konnte.


    Aber probieren kostet nichts.


    Er blies hinein.


    Aus der Muschel kam ein schwaches Zischen, das jedoch vom Echo aufgefangen und verstärkt und so zu einem Klagelaut, schließlich sogar zu einem weit hörbaren Ruf wurde. Das Echo fügte eigene Töne hinzu, unterschiedliche, einander abwechselnde Töne.


    Jason machte eine Pause, um Atem zu schöpfen. Das nächste Mal blies er stärker in die Muschel hinein, während die andere, alte Melodie noch nachhallte. Einen Augenblick lang schien es, als sei auf dem Gletscher ein Orchester von Blasinstrumenten zusammengetreten.


    Nachdem er die wenige Luft, die in seiner Lunge gewesen war, in die Muschel hineingeblasen hatte, lauschte er noch lange dem Konzert des Echos, bis der Wind die letzten Klänge davongetragen hatte.


    Als es wieder ganz still wurde, fühlte er sich irgendwie enttäuscht.


    Er blies abermals in die Muschel.


    Und ein weiteres Mal.


    Aber nichts geschah. Also stand er auf und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


    Er hatte sich getäuscht. Und er hatte sich kindisch benommen. Vielleicht war dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um die Geheimnisse von Kilmore Cove und ihren Türen zu entschlüsseln. Jetzt mussten andere Dinge erledigt werden. Wichtigere Dinge, um die er sich gemeinsam mit seinen Freunden zu kümmern hatte.


    Er ging weiter auf den Eingang der Schlucht zu und schlug dabei mit beiden Händen auf seine Schultern, Oberarme und den Brustkorb, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen.


    Tick, tick, tick.


    Hinter sich hörte er ein sehr leises Geräusch. Wie das Klopfen feiner Metallstäbe auf hartem Fels.


    Hatte er sich das eben nur eingebildet?


    Tick, tick, tick.


    Schon wieder! Aber wo kam das Geräusch her?


    Er sah sich um und bemerkte einen seltsamen Gegenstand, der sich erstaunlich schnell über das Eis auf ihn zubewegte. Er sah wie eine Spinne aus, war aber viel, viel größer: so etwas wie ein kleiner schmiedeeiserner Balkon, der sich auf Beinen bewegte, an deren Enden spitze, gebogene Krallen saßen.


    Der Balkon kletterte an den Spalten entlang den Gletscher hinunter.


    Jason erkannte plötzlich, dass oben, hinter dem Eisengeländer, ein Mensch stand. Er trug einen dicken Pelzmantel mit Kapuze und einen sehr langen weißen Bart.


    Stumm vor Erstaunen sah Jason zu, wie die seltsame Maschine mit ihrem Piloten immer näher kam.


    Als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren, fragte der Mann: »Hat man dir nicht gesagt, dass du dich warm anziehen musst? Hier oben in den Bergen ist es kalt.« Und er warf Jason einen Mantel zu.


    Er wartete, bis der zitternde Junge ihn aufgehoben und angezogen hatte. Dann fragte er ihn: »Könnte ich bitte deinen Namen erfahren und den Grund, weshalb du gerufen hast?«


    »Ich heiße Jason … Covenant«, antwortete Jason zögernd. »Und ich kann nicht wirklich sagen, warum ich dich gerufen habe.«


    Der Mann lächelte. Oder zumindest kam es Jason so vor, denn eigentlich war von dem Gesicht nichts zu erkennen, weil Kapuze und Bart es beinahe vollständig bedeckten.


    »Sehr gut. Jedenfalls hast du dich bemerkbar gemacht und ich bin zu dir gekommen.«


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Jason. »Ich … ich bin nur ein Reisender und auf der Suche nach Antworten.«


    »Und du hast gedacht, du könntest sie hier finden«, ergänzte der Mann. Er beugte sich vor und sein langer Bart wehte im Wind. »Das ist verständlich. Jetzt wird mir alles klarer.«


    Während sich Jason noch fragte, wer wohl der seltsame Typ sei und wovon er eigentlich redete, öffnete dieser das Türchen des schmiedeeisernen Balkons. »Es hat keinen Sinn, noch mehr Zeit zu verlieren. Kommst du zu mir rauf?«


    Jason fand es im Augenblick nicht angebracht, weitere Fragen zu stellen, und kletterte auf die Plattform. Dann wartete er schweigend darauf, dass das Gerät wieder in Gang kam.


    »Wow!«, rief er aus, als sich die Beine bewegten.


    Er umklammerte das schmiedeeiserne Geländer. Erst nach einer Weile wagte er, sich hinzusetzen.


    »Hier darf man keine Höhenangst haben«, bemerkte der Mann.


    Je höher die mechanische Spinne stieg, desto kurzatmiger wurde Jason und desto stärker fror er, trotz des warmen Mantels. Und er wunderte sich, wohin ihn der Fremde führte.


    »Du bist ein sehr schweigsamer Junge, Jason Covenant. Ungewöhnlich für einen Reisenden, der Fragen stellen will«, meinte der Mann, als sie eine längere Strecke zurückgelegt hatten.


    Jason lächelte. »In Wirklichkeit habe ich so viele Fragen, dass ich gar nicht so genau weiß, wo ich anfangen soll.«


    Der bärtige Unbekannte neigte ihm das von der Kapuze geschützte Gesicht zu. Jason konnte nur kurz die wachen, dunklen Augen erkennen und das Aufblitzen weißer Zähne in einem lächelnden Mund.


    »Na ja, wenn man an den Ort kommt, an dem sich alle Antworten befinden, ist es gut, wenn man viele Fragen hat, findest du nicht auch?«


    Jason wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Stattdessen erkundigte er sich: »Wie heißt du denn?«


    »Ich wusste es noch, bevor ich loszog, um dich abzuholen«, antwortete der Mann.


    »Und jetzt?«


    »Hab ich es vergessen.« Mit einer knappen Handbewegung glättete der Unbekannte seinen Bart. »So wie es uns allen passiert, wenn wir Agarthi verlassen.«
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    Kapitel 23


    Die Gefangenen


    Nach wiederholten Versuchen gelang es Anita, die Tür des Archivs aufzubrechen. Wertvolle Hilfe leistete ihr dabei ein Hocker aus einem der benachbarten Räume.


    Im Archiv war es stockfinster. Zuerst konnte sie die drei darin aufgestellten Rollbetten kaum sehen. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blieb ihr beinahe das Herz stehen, als sie erkannte, dass auf den Liegen drei Personen lagen. Nestor, Black Vulcano und …


    »Papa!«, rief sie und lief zu ihm.


    Mr Bloom hatte die Augen offen, konnte sich aber kaum bewegen. Ein Knebel hinderte ihn daran zu sprechen. Als Anita ihn entfernt hatte, schenkte er ihr ein schwaches Lächeln. »Meine Kleine«, sagte er so leise, dass sie es kaum hören konnte.


    »Papa!«, wiederholte Anita mit brechender Stimme. Ihr zitterten die Knie. »Papa! Was ist dir denn passiert? Was hat man mit dir gemacht?«


    Langsam drehte er den Kopf von einer Seite auf die andere. Er lag vollkommen angekleidet auf dem Klappbett. Sein Anzug war durchnässt und voller Algen und Schlamm.


    »Ich … kann … mich … nicht … erinnern«, brachte er mühsam hervor. »Wir saßen … in dem Lokal am Meer, als …«


    »War es Doktor Bowen?«, fragte Anita, bevor er den Satz beenden konnte.


    Das Mädchen sah zu Black Vulcano hinüber, der auf dem Bett nebenan schnarchte. Und dann zu Nestor, der ebenfalls schlief.


    Es konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet diese drei hier drinnen eingesperrt waren. Und sie hätte darauf wetten können, dass ihr Schlaf kein natürlicher war.


    Sie waren betäubt worden!


    »Doktor … Bowen«, wiederholte Mr Bloom. »Ja, ich … erinnere mich … Ja, vielleicht … war auch er dabei … und wir … Wir hatten es beinahe geschafft …«


    »Was geschafft, Papa?«


    Der Mann sah sie an und lächelte. »Anita«, flüsterte er.


    »Du kannst dich tatsächlich an nichts erinnern, nicht wahr?«


    Er schüttelte langsam den Kopf.


    »Schaffst du es denn aufzustehen?«, fragte sie sanft.


    Er versuchte, sich zu bewegen. Dann gab er es auf und schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht … noch ein Weilchen«, murmelte er. »Was ist mit den anderen?«


    »Sie schlafen noch«, informierte Anita ihn. »Warte mal. Ich hole noch jemanden und dann …«


    »Anita«, rief ihr Vater sie zurück.


    »Was ist?«


    »Es geht mir gut. Ich bin nur … furchtbar müde.«


    »Ich weiß, Papa. Aber du wirst sehen, dass …«


    Anita unterbrach sich, weil ihr gerade eingefallen war, wie Dr. Bowen ihren Vater und die anderen in diesen Zustand versetzt haben könnte: der Schlaftrank, den sie in der Apotheke gefunden hatten! Und wenn Jason, dieser Egoist, nicht so plötzlich verschwunden wäre, hätte sie das Gegenmittel zur Hand gehabt. Nämlich die Fläschchen mit dem Blitzaufwachtrank, die jetzt in der Jägertasche lagen.


    Mr Bloom drückte matt ihren Arm und riss Anita dadurch aus ihren Grübeleien. »Keine … Sorge, mir … geht es gut. Du musst deine Mutter anrufen … sagen, dass … du … in Ordnung … «


    »Mama!« Anita überlief es heiß und kalt. In den letzten Tagen hatte sie Unvorstellbares erlebt: Sie hatte Welten bereist, die nur in Büchern existierten, war in einem Labyrinth herumgeirrt und Ungeheuern und einem Geheimbund begegnet, hatte eine Überschwemmung und einen skrupellosen Arzt überlebt − und bei all dem nicht einmal die Zeit gehabt, an ihre Mutter auch nur zu denken.


    Sie macht sich sicher furchtbare Sorgen, dachte Anita und errötete vor lauter Schuldgefühl.


    Ihr Vater lächelte sie verständnisvoll an. »Sie haben mir … von dem Notizbuch erzählt …«


    Anita war mehr als überrascht. »Sie haben dir von dem Notizbuch erzählt? Wer denn? Und was haben sie gesagt?«


    »Ich kann mich nicht mehr … gut … erinnern.« Stöhnend versuchte Mr Bloom, sich auf die Seite zu drehen, schaffte es aber nicht.


    Anita tat es weh, ihn so hilflos zu erleben. »Papa, vielleicht solltest du nicht …«


    »Zeigst du … es mir?«


    »Wie bitte?«, fragte sie, über die Frage verwundert. »Das kleine Buch? Morice Moreaus Notizbuch? Aber natürlich zeige ich es dir!«


    Mit fieberhafter Eile zog Anita Moreaus Notizbuch aus der Tasche und reichte es ihrem Vater. Dabei flog ihr besorgter Blick ständig zwischen den beiden schlafenden Männern und der aufgebrochenen Tür hin und her. Sie befürchtete, Dr. Bowen könnte jeden Moment zurückkommen.


    »Ach …«, flüsterte ihr Vater ehrfürchtig. »Das … ist es also.«


    Anita schlug es vor ihm auf.


    »Ich habe ein anderes … gesehen … sieht … genauso … aus«, sagte Mr Bloom.


    Ohne sich zu wundern, wovon ihr Vater da eigentlich sprach, blätterte Anita schnell die Seiten durch. Endlich fand sie in einem der Rahmen das Bild der flüchtenden Frau. Also hatte Ultima in diesem Augenblick ihr Buch ebenfalls aufgeschlagen.


    »Siehst du diese Frau? Sie heißt Ultima«, erklärte Anita. »Sie lebt an einem Ort, der weit weg ist von hier. Aber wenn ich die Hand hier drauflege, höre ich, was sie mir sagt. Und kann mich auch mit ihr unterhalten.«


    Mr Bloom lächelte. Aber Anita spürte, dass er sie ernst nahm. Eigentlich war es ein Komplizenlächeln.


    »Und … was … sagst du ihr gerade?«, fragte er sie.


    »Dass ich hier bei dir bin«, antwortete Anita.


    »Und sie?«


    »Sie sagt, sie ist froh, dass ich dich gefunden habe. Weißt du, sie ist ganz allein … und sie hofft, dass wir ihr helfen … dass wir zurückkehren und ihr Dorf retten, bevor es endgültig stirbt.«


    Mr Bloom schloss die Augen und seufzte tief.


    »Sehr gut«, murmelte er dann, immer noch lächelnd. »Tu das, was für dich das Richtige ist … Kleines … Aber … melde dich … bei deiner Mutter.«


    Anita erwiderte das Lächeln und sah zu, wie er wieder in Schlaf versank.


    »Ja, Papa«, erwiderte sie leise. »Das werde ich tun. Sobald die Telefone funktionieren. Das verspreche ich dir.«


    Sie drehte sich nach den anderen beiden Schlafenden um. Black Vulcano schnarchte immer noch lautstark, während sie Nestor kaum atmen hörte.


    Anita fragte sich, wo bloß Tommaso steckte, der ihr von Venedig in dieses abgelegene Städtchen in Cornwall gefolgt war. Wo auch immer er sein mochte – sie hoffte von ganzem Herzen, dass es ihm gut ging.


    Sie küsste ihren Vater auf die Stirn und verließ den Raum.
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    Kapitel 24


    Das Gespenst der Villa Argo


    Ein Schatten huschte in der Villa Argo rasch von Raum zu Raum und beobachtete dabei aufmerksam, was im Park vor sich ging – zuerst von den Fenstern der Küche, dann von denen des ersten Stocks aus.


    Weil ihm seine Schuhe viel zu groß waren, schlurfte der Schatten über Parkett und Teppiche.


    Dabei stützte er sich auf einen großen schwarzen Regenschirm.


    Ein Schirm, der für diesen Schatten eine schicksalhafte Bedeutung besaß.


    Als er begriffen hatte, dass etwas Schlimmes geschehen sollte, war er hinuntergelaufen und hatte die Haustür so verriegelt, dass niemand hereinkommen konnte.


    Aber er hatte die Flints unterschätzt: Der kleinste der drei Jungen war auf den alten Ahorn geklettert und hatte im Dachgeschoss ein offenes Fenster gefunden.


    Und war ins Haus eingedrungen.


    Der Schatten hatte ihn die Treppe hinunterlaufen hören und sich hinter einer der vielen Statuen versteckt, die die Villa Argo schmückten. Er wartete ab, bis der kleine Flint an ihm vorbeisauste, um die Haustür von innen zu öffnen. Dabei hatte er gemerkt, dass der Junge Angst hatte.


    Nachdem er gehört hatte, wie die Haustür geöffnet wurde, schlich sich der Schatten wieder nach oben.


    Wovor hatte sich der kleine Flint so gefürchtet? Und was musste er anstellen, um ihm noch größere Furcht einzujagen?


    Während er im Kopf die Beschreibungen der Villa durchging, die er in Ulysses Moores Büchern gelesen hatte, fand er die Tür, die zum Dachboden hinaufführte. Er öffnete die Klappe, kletterte geschickt die Leiter hoch und sah sich auf dem Dachboden um.


    Er kam zu einem Dachfenster und öffnete es ein Stück weit, um hinunter in den Garten schauen zu können.


    Er hörte, wie unten darüber gesprochen wurde, das Haus in Brand zu stecken.


    Das durfte er auf keinen Fall zulassen.


    Aber das Telefon funktionierte nicht. Und der Schatten hatte auch sonst keine Möglichkeit, jemanden zu verständigen.


    Auf dem Dachboden stand eine alte Schneiderpuppe, die mit einer Kapitänsjacke bekleidet war.


    Tommaso Ranieri Strambi nahm die Jacke an sich und kehrte dann rasch wieder nach unten zurück.


    Die Flint-Cousins betraten widerwillig das Haus. Mit gesenktem Blick durchquerten sie das Wohnzimmer. Ihnen folgten Dr. Bowen und Malarius Voynich. Die Gebrüder Schere waren draußen im Park geblieben und passten auf, dass niemand kam.


    »Traut euch nur, Jungs!«, ermunterte Dr. Bowen die drei. »Bringt mal ein bisschen Schwung in die Sache, ja?«


    »Wo sollen wir denn anfangen?«, fragte der große Flint nicht allzu höflich.


    »Ich weiß auch nicht so recht«, antwortete Dr. Bowen und zögerte einen Augenblick lang. »Vielleicht in der Bibliothek? Was meinen Sie, Voynich?«


    »Wagt es ja nicht!«, entgegnete Voynich. »Die will ich mir zuerst einmal in Ruhe ansehen.«


    »In Ordnung«, grunzte der Doktor ungeduldig. »Aber übertreiben Sie es nicht mit der Ruhe. Höchstens zehn Minuten, und dann brennt hier alles lichterloh!« Er setzte seinen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe und sagte zu den Jungen: »Dann fangen wir also im Wohnzimmer an. Nehmt die Bilder von den Wänden und stapelt sie hier auf.«


    »Sie wissen aber schon, wie es geht?«, fragte der kleine Flint und sah sich besorgt um.


    »Natürlich weiß ich es nicht. Aber die eigentlichen ›Brandstifter‹ sind uns ja keine große Hilfe.«


    Und mit diesen Worten ging Bowen in die Richtung davon, aus der er gerade eben erst gekommen war, und warf Voynich im Vorbeigehen einen giftigen Blick zu. Der Chef der Brandstifter, der bewegungslos mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und undurchdringlicher Miene vor der Küchentür stand, zuckte nicht mit der Wimper.


    Weiterhin stumm bleibend, ging er auf der Treppe an zwei der Flint-Cousins vorbei, die ungeschickt versuchten, die Gemälde von der Wand zu nehmen.


    Der kleine Flint beaufsichtigte ihre Arbeit und sah sich dabei ständig nervös um. Seit dem Augenblick, in dem er durch das Gartentor gegangen war, hatte er ein schlechtes Gefühl gehabt. Und die Bilder an den Wänden schafften es nicht, ihn davon abzulenken.


    Er sah die Gemälde an und stellte sich vor, wie ihn all die dargestellten Personen schweigend tadelten. Noch beunruhigender als die Porträts fand er allerdings den großen Spiegel auf dem obersten Treppenabsatz. Ohne es sich erklären zu können, hatte er den Eindruck, dass ihm der Spiegel nicht sein Ebenbild, sondern das Abbild eines Fremden zeigen würde.


    »Findest du nicht, dass hier irgendetwas komisch ist?«, fragte er seinen großen Cousin, als dieser an ihm vorbeiging, um sich das nächste Bild vorzunehmen.


    »Nein«, erwiderte dieser. »Wieso glaubst du das?«


    Der kleine Flint atmete tief durch. Es ist doch alles in Ordnung, versuchte er sich selbst zu beruhigen.


    Es war alles in Ordnung, wenn man mal davon absah, dass sie gerade Vorbereitungen trafen, um ein Haus anzuzünden. Und nicht etwa irgendein Haus. Nein, das Zuhause von Julia Covenant, seiner heimlichen Liebe.


    »Hast du etwas gesagt?«, fragte er auf einmal unvermittelt.


    Seine Cousins trugen gerade zusammen ein großes Bild an ihm vorbei nach unten. »Nein, wir haben doch gar nicht geredet.«


    »Trotzdem habe ich vorhin jemanden gehört, der mich rief«, meinte der kleine Flint.


    Er lauschte konzentriert. Die Balken und Treppen des Hauses arbeiteten und knackten und knarzten unaufhörlich. Draußen pfiff der Wind um das Haus und schlug Fensterläden gegen Rahmen und Wände.


    Und vor dieser Geräuschkulisse rief eine kaum hörbare, ferne Stimme: »Fliiiiiiint …«


    Der kleine Flint wurde leichenblass. »Habt ihr das gehört?«, fragte er vor Angst schlotternd. »Habt ihr das gehört?«


    »Also, ich habe wirklich nichts gehört«, antwortete der große Flint mit einem Schulterzucken.


    »Fliiiiiiint …«


    Der mittlere Flint packte den kleinen so heftig am Arm, dass dieser beinahe die Treppe hinuntergefallen wäre. »Ich habe es gehört! Ich habe es gehört!«


    Der große Flint kam dazu und so standen die drei Flints eng aneinandergedrängt und vor Angst zitternd auf der Treppe.


    Das hinderte die Stimme keineswegs daran, sich abermals bemerkbar zu machen. Und sie wurde lauter. »Fliiiiiiint … Was tust du da, Fliiiiiiint …?«


    Plötzlich erschien am Ende des Korridors eine Gestalt. Sie war mit einer langen schwarzen Hose bekleidet und trug riesige, glänzende schwarze Schuhe. Und dazu ein weißes Hemd und die Jacke einer alten Kapitänsuniform. Ihr Gesicht blieb im Schatten.


    »Was hast du in meinem Haus zu suchen?«, zischte sie und hob einen Schirm, dessen Spitze eine kleine Flamme ausspie.


    Den drei Cousins gefror augenblicklich das Blut in den Adern.


    »DER EHEMALIGE BESITZER!«, kreischten sie im Chor.


    Und eine Sekunde später rannten sie schon in halsbrecherischem Tempo die Treppe hinunter und rissen dabei eines der Bilder mit, das sie gerade abgenommen und ans Geländer gelehnt hatten. Der Krach, der durch das Brechen des Rahmens und das Splittern des Glases entstand, steigerte ihre Angst noch.


    »EIN GESPENST! DA IST EIN GESPENST!«, schrien die drei Jungen, so laut sie konnten, während sie durch das Erdgeschoss und in den Park hinaus rannten.


    Sie rasten haarscharf an dem verdutzten Dr. Bowen vorbei und erreichten mit Lichtgeschwindigkeit das Gartentor.


    In den ersten Stock der Villa Argo war die Stille zurückgekehrt.


    Nur ein ganz leises Knirschen war zu hören, als die Tür der Bibliothek geöffnet wurde.


    Malarius Voynich schaute die Treppe hinunter. Dann ging er zu dem großen Spiegel und warf einen Blick in den Flur hinein, aus dem vorhin das Gespenst gekommen war. Schließlich schaute er wieder die Treppe hinunter.


    Er bemerkte, dass das Porträt von Mercury Malcolm Moore beschädigt am Fuß der Treppe lag. Das war der Mann gewesen, der den Klub der Traumreisenden aufgelöst und dafür den der Brandstifter gegründet hatte. Ein teuflisches, zufriedenes Lächeln breitete sich auf Voynichs Gesicht aus.


    Der Chef der Brandstifter verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging weiter den Flur entlang, an dem die Schlafzimmer lagen. Vor Jasons Zimmer blieb er stehen und sagte zur geschlossenen Tür: »Komm da ruhig raus.«


    Als er nichts anderes hörte als das Knarzen des Holzfußbodens, fuhr er fort: »Ich weiß, dass du da drin bist. Komm raus. Ich werde dir nichts tun.«


    Er wartete seelenruhig, bis endlich das Gespenst der Villa Argo vor ihm stand: ein sehr klein gewachsener Mann in einer Kapitänsjacke, dessen Gesicht im Schatten lag und der in der Hand … seinen eigenen Brandstifterschirm hielt. Die andere Hand verbarg er hinter dem Rücken.


    Der Chef der Brandstifter und das Gespenst starrten einander wortlos an.


    Dann trat das Gespenst aus dem Schatten, und Voynich sah, dass es nur ein kleiner Junge war.


    »Bist du Jason Covenant?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich heiße Tommaso Ranieri Strambi.«


    »Tommaso Ranieri Strambi, du hast meinen Schirm.« In Voynichs Stimme schwang eine leichte Verärgerung mit.


    Der Junge wich nicht zurück und behielt den Schirm in seiner Hand. Es schien, als hätte er auf genau diesen Moment gewartet. »Ich habe nicht nur Ihren Schirm, Mister Voynich«, sagte er ziemlich selbstsicher. Hinter seinem Rücken zog er die von der Feuchtigkeit leicht gekräuselten Seiten des Manuskripts hervor.


    Voynichs Selbstbeherrschung ließ ihn im Stich. Er streckte die Arme vor, um nach dem Manuskript zu greifen.


    In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen: Wie konnte sein Manuskript die Flutwelle überstanden haben, die alles mit sich fortgerissen hatte, einschließlich der Autos? Und wie konnte es sein, dass dieser Junge es jetzt in seinem Besitz hatte?


    »Gib es sofort her!«, fauchte er wütend.


    Tommaso wich zurück und hob den Schirm, um den Chef der Brandstifter auf Abstand zu halten. Und auch, um ihm ein wenig zu drohen.


    »Noch etwas Geduld, Mister Voynich«, flüsterte er mit einem listigen Lächeln. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie es bald wiederhaben werden. Aber nur, wenn Sie das tun, was ich von Ihnen verlange.«
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    Kapitel 25


    Agarthi


    »Ich verstehe das wirklich nicht«, murmelte Jason, als der wandelnde Balkon den höchsten Punkt der Gletscherspalte erreichte und ihm ein eisiger Wind ins Gesicht schlug.


    »Was verstehst du nicht, Jason Covenant?«, fragte der Mann, den Blick auf den Horizont gerichtet. Das Sonnenlicht brachte die Schneefelder zum Leuchten, und die Gletscherspalten dazwischen sahen wie gewaltige Narben aus, die der weißen Oberfläche im Laufe der Jahrtausende zugefügt worden waren.


    Jason drückte die umschlungenen Arme eng an die Brust, weil er so fror. Wenn er ehrlich war, verstand er so viele Dinge nicht, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte. Er überlegte und wählte eine Frage aus. »Das, was du vorhin gesagt hast … dass du deinen Namen vergessen hast. Das habe ich nicht verstanden.«


    Das mechanische Ticken wurde lauter, als sich die Spinne auf den höchsten Punkt über dem Gletscherspalt hievte. Dann schlug sie so etwas wie einen Pfad ein, eine dunkle Spur, die über das Eis lief.


    »Das ist eigentlich gar nicht so kompliziert. Es ist das Gesetz von Agarthi, der Stadt der Weisen«, antwortete der Unbekannte, ohne den Blick vom Horizont zu wenden.


    Jason folgte seinem Blick, aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte nur Berge sehen. Hohe Gipfel, an denen Wolken hängen blieben, und schmale, gezackte Kämme, die weiter reichten, als das Auge sehen konnte. Und davor eine endlose, blendende weiße und graue Fläche.


    »Bist du auch ein Weiser?«, fragte der Junge.


    »Ich bin so weise, wie mein Bart lang ist«, erwiderte der andere.


    »Das verstehe ich nicht …«


    »Du wirst es bald verstehen, junger Reisender. Nur noch ein paar Minuten und du wirst es verstehen.«


    Die Stadt Agarthi lag so plötzlich vor ihnen, als sei sie genau in diesem Augenblick aus dem Eis gewachsen. Sie hatte die Farbe der sie umgebenden Felsen und die spitz zulaufende Form der Gebirgskämme. Zunächst erschien sie Jason flach, wie auf eine Felswand aufgemalt. Doch als sie näher kamen, wurden die Rechtecke und Quadrate zu Häusern, die breiten Striche zu Türmen und Minaretten und die dünnen Striche zu Straßen und Gassen.


    »Agarthi«, flüsterte Jason, von diesem unglaublichen Anblick ergriffen. Er stand auf. »Sie ist wunderschön!«


    Die Stadt in den Gletschern vermittelte den Eindruck majestätischer Beständigkeit. Sie war so alt wie die Gletscher, wie das sie umgebende Eis aus längst vergangenen Zeitaltern.


    Es war unmöglich, sie längere Zeit über anzuschauen, so stark spiegelte sie die Strahlen der Sonne. Es schien, als starre man direkt ins Licht. Die Häuser und Türme schimmerten silbern und golden.


    Ihr seltsames Transportmittel lief mit hüpfenden Sätzen den schmalen, von Schnee freigeräumten Weg entlang. Erst als sie die ersten Gebäude erreicht hatten, kreuzten weitere Wege ihren Pfad und vereinigten sich zu einer breiten, mit schwarzen Steinen gepflasterten Straße, von der kleine Wasserdampfwolken aufstiegen.


    »Wir sind angekommen, Jason Covenant«, verkündete sein Begleiter, als die mechanische Spinne vor der Stadt stehen blieb. Jason kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: Es gab keine Stadtmauer und keine Wachttürme. Die Felsen und der Gletscher waren Agarthis einziger Schutz vor unerwünschten Eindringlingen.


    Der weise Mann zeigte auf eine silberne Linie, die quer über die Zugangsstraße zur Stadt verlief. »Das hier ist die Lösung des Rätsels. Die Wahl, die du treffen musst. Die Linie, die du dort vor dir siehst, ist die Linie der Weisheit. Auf der anderen Seite dieser Linie wirst du die Antworten finden, die du suchst. Aber wenn du sie ein zweites Mal überschreitest, um zurückzukehren, wirst du sie alle wieder verlieren.«


    Jason zwinkerte ungläubig. Anscheinend war die Weisheit doch nicht das, was er so dringend brauchte. »Also, ich verstehe immer noch nichts.«


    »Man kann nicht auf beiden Seiten stehen«, erklärte der geheimnisvolle Mann geduldig. »Sobald du über die Linie getreten bist, vergisst du alles außer deinen Fragen. Und wenn du über die Linie gehst, um dorthin zurückzukehren, woher du gekommen bist, wirst du all die Antworten vergessen, die du bis dahin in der Stadt der Weisen gefunden hast.«


    »Ich werde die Antworten vergessen?«


    »Ja genau. So, wie ich meinen Namen vergessen habe. Aber sobald ich wieder die Linie der Weisheit überschreite, um an den Ort zurückzukehren, an dem ich geboren bin, erinnere ich mich wieder an alles.«


    Jason war entsetzt. »Aber welchen Sinn hatte es dann, auf der Suche nach den Antworten hierherzukommen, wenn ich mich hinterher nicht mehr an sie erinnern kann?«


    »Wenn das, was dir am meisten am Herzen liegt, eine Antwort ist, dann brauchst du nur über die Linie zu gehen.«


    »Ja, aber ich muss mich doch auch an die Antworten erinnern können!«, protestierte der Junge.


    »Wer sagt das? Wenn die Antworten die Stadt der Weisen verlassen könnten, wären sie ja nicht mehr hier. Und kein anderer könnte sie mehr finden!«


    Jasons Gesicht verfinsterte sich. »Das ist doch Unsinn!«


    »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte der Weise.


    »Du hast gut reden. Es ist schließlich deine Stadt. Aber sobald du sie verlässt, weißt du nicht einmal mehr deinen Namen.«


    »Und auch nicht mehr den Weg zurück. Es ist mein Gletscherkletterer, der den Weg nach Hause kennt«, erwiderte der Mann lachend. »Das ist aus Sicherheitsgründen so, junger Reisender. Alle sehnen sich danach, die Antworten zu besitzen.«


    Jason kochte vor Wut. Er fühlte sich betrogen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich da reinwill«, knurrte er enttäuscht.


    Der Weise nickte verständnisvoll. »Weisheit ist innere Ruhe. Und innere Ruhe bedeutet, keine Fragen mehr zu haben, die man stellen will. Das ist das, was Agarthi uns lehrt.«


    »Das ist ja eine tolle Lehre!«


    »Ich verstehe dich, junger Reisender. Du wirst noch von den Neigungen und Leidenschaften des Alltags beherrscht. Deshalb bist du noch nicht bereit, in Agarthi zu leben.«


    »Und ich gebe zu, dass ich bezweifle, es jemals zu sein«, sagte Jason mit einem freudlosen Lachen.


    »Ich kann dich wieder dorthin zurückbringen, wo ich dich gefunden habe. Und dir eine neue Schneemuschel geben, für den Fall, dass du uns ein anderes Mal besuchen willst.«


    In diesem Augenblick hatte Jason eine Idee. »Dürfte ich mir Notizen machen?«, fragte er.


    »Was meinst du?«


    »Darf ich mir die Antworten aufschreiben?«


    Der Weise schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein, junger Freund. Du wirst beim Betreten und Verlassen der Stadt durchsucht. Und du kannst nichts mit hinausnehmen, das anders ist als das, was du in die Stadt mit hineingenommen hast.«


    Jason biss auf seiner Unterlippe herum.


    »Nicht einmal die allerkleinste Anmerkung?«


    »Nein, Jason. Die Antworten sind nur für dich.«


    Nur für mich, überlegte Jason.


    Es sah wirklich so aus, als gäbe es kein Schlupfloch.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, hatte er die anderen im Stich gelassen. Er war hierhergekommen, um etwas herauszufinden. Um die Antworten auf all seine Fragen zu erfahren.


    Er sah seinen geheimnisvollen Begleiter an. Er wirkte ruhig und vertrauenerweckend.


    Die Antworten sind nur für mich und ich werde sie vergessen.


    Jason Covenant, der Egoist.


    Er bekam einen Lachanfall.


    »Warum lachst du?«, fragte der Weise.


    »Weil ich gerade an etwas gedacht habe. Ich darf aus der Stadt nicht mehr und nicht weniger heraustragen, als ich im Augenblick besitze. Ist das richtig?«


    »Ja genau.«


    »Und wenn ich jene silberne Linie überschreite, werde ich viel über mich selbst vergessen. Wie viel genau?«


    »Einiges. Vielleicht alles. Das hängt davon ab, was dir wirklich wichtig ist.«


    Jason schien lange darüber nachzudenken, was ihm wirklich wichtig war. Schließlich fragte er: »Kannst du mir etwas versprechen?«


    »Das hängt davon ab, was es ist, Jason Covenant.«


    »Wenn ich irgendwann, nachdem ich diese Linie überschritten habe, vergessen sollte, nach Hause zurückzukehren, zwingst du mich dann, darüber zu gehen?«


    Der Weise nickte ernst. »Das kann ich tun.«


    Daraufhin stieg Jason aus und ging, ohne stehen zu bleiben, einige Schritte, bis er die Linie der Weisheit hinter sich gelassen hatte.
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    Kapitel 26


    Die Rettung naht


    »Pssst«, flüsterte einer der Sträucher im Park der Villa Argo.


    Verwundert sah der Lockenkopf sich um. Sein Bruder war damit beschäftigt, das Schloss von Nestors Haustür aufzubekommen, während Dr. Bowen nervös um ihn herumschlich.


    Im nächsten Augenblick sprach der Strauch abermals mit ihm.


    Er beschloss nachzusehen, wer sich dort befand. Als er den Strauch erreicht hatte, stellte er fest, dass jemand zwischen den Zweigen hockte. Zuerst dachte er, es sei einer der drei Lausebengel des Ortes, die vorhin mit ohrenbetäubendem Gebrüll aus dem Haus gerannt waren.


    Gleich darauf stellte er fest, dass er sich geirrt hatte: In dem Busch steckte ein rothaariger Junge, der mit einem länglichen Gegenstand auf ihn zielte.


    »Ach, Rick, du bist das!«, rief der Brandstifter aus, als er ihn wiedererkannte. »Was machst du denn hier? Und was ist das denn? Etwa ein Gewehr?«


    »Ich könnte dir dieselbe Frage stellen«, flüsterte der Junge. »Und ja, es ist ein Gewehr. Ein Harpunengewehr. Und es ist geladen.«


    »Bist du verrückt? Halt es nach unten! Du willst doch wohl nicht auf mich schießen?«


    »Das hängt davon ab, was du vorhast.«


    »Da kannst du ganz beruhigt sein. Ich werde keinen Alarm schlagen. Auf jeden Fall herrscht hier ein derartiges Durcheinander …«, gab der Lockenkopf zu.


    »Das ist mir auch schon aufgefallen. Verrätst du mir, was hier los ist?«


    Der Lockenkopf seufzte. »Unser Chef will von dem Doktor einige Informationen. Der will sie ihm geben, wenn wir ihm helfen, die Villa niederzubrennen. Zum Glück scheint unser Chef keine große Lust zu haben, es wirklich zu tun. Deshalb sollen wir die Aktion sabotieren.«


    »Die Villa Argo niederbrennen? Aber das ist doch Wahnsinn! Und was wollt ihr machen?«


    »Wir sabotieren alles«, erwiderte der Lockenkopf mit einem Schulterzucken.


    »Kommt mir eigentlich nicht so vor«, meinte Rick und nickte zum Gärtnerhaus hinüber. Dem blonden Schere- Bruder und Bowen war es inzwischen gelungen, sich Zutritt zu verschaffen. Rick wurde übel bei der Vorstellung, dass ein Fremder zwischen Nestors Besitztümern und Geheimnissen herumwühlte. Wenn er doch nur ein bisschen größer, stärker und mutiger wäre, dachte der Junge. Dann wäre er direkt zu Bowen gegangen und hätte ihn mit einem Faustschlag niedergestreckt. Aber das konnte er nicht tun, allein schon aus dem Grund, weil Bowen besser bewaffnet war als er.


    »Ach, mach dir deswegen mal keine Sorgen. Mein Bruder weiß, was er tut«, erwiderte der Lockenkopf mit einem verschmitzten Lächeln. »Erzähl mir lieber, warum du dich hier versteckst.«


    »Ich überlege mir gerade einen Plan. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich euch überhaupt vertrauen kann.«


    Der lockige Schere-Bruder kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich muss dir gestehen, dass auch wir nicht mehr so recht wissen, was wir denken sollen.«


    »Könntest du mit deinem Chef sprechen, ohne dass Bowen Verdacht schöpft?«, fragte Rick.


    »Kein Problem.«


    »Gut. Dann sag ihm, dass der Doktor nichts weiß, was wir nicht auch wüssten. Und wir würden es ihm erzählen, ohne dass etwas zerstört werden muss. Die einzige Gegenleistung, die wir verlangen, ist, dass ihr uns helft, Bowen aufzuhalten.«


    Der Lockenkopf nickte. »Versuchen wir es.«


    »Und vergiss nicht, was wir alles zusammen durchgemacht und erlebt haben«, erinnerte Rick ihn streng an ihr Abenteuer im unterirdischen Labyrinth.


    Als Antwort zwinkerte der Lockenkopf ihm zu und ging dann rasch zur Villa hinüber.


    Sobald er darin verschwunden war, schlich Rick sich zwischen Sträuchern und Bäumen durch den Garten zum dicken Stamm einer alten Eiche.


    »Und?«, fragte ihn Julia, die sich hinter dem großen Baum versteckt und auf ihn gewartet hatte.


    Nachdem sie sich von Jason verabschiedet hatten, waren Rick und sie mit dem Motorrad die Küstenstraße hinaufgefahren. Nach der letzten Kurve vor der Villa war ihnen aufgefallen, dass das Gartentor offen stand. Dahinter hatten sie einen geparkten beigefarbenen Kleinwagen gesehen. Weil sie das verdächtig fanden, war Rick weitergefahren und erst hinter der nächsten Kurve stehen geblieben. Sie hatten das Motorrad dort oben stehen lassen und waren zu Fuß zurückgegangen.


    Nachdem sie vom Gartentor einen Blick in den Park geworfen hatten, schlichen sie sich hinein. Weil sie nicht recht wussten, ob sie den offenbar im Park Wache schiebenden Gebrüdern Schere noch trauen konnten, achteten sie dabei sehr darauf, nicht gesehen zu werden. Und das war die richtige Entscheidung gewesen, denn kurz darauf konnten sie Bowens Stimme hören, der laut Befehle erteilte.


    Was mochte der Arzt nur vorhaben? Rick war losgezogen, um es herauszufinden. Und als er zu ihr zurückkehrte, las Julia schon von seinem Gesicht ab, dass er keine guten Nachrichten hatte.


    »Bowen will die Villa Argo abfackeln«, berichtete Rick.


    »Was? Aber, Rick, das ist doch absurd! Dieser Mann ist wahnsinnig und wir müssen ihn um jeden Preis aufhalten.«


    »Ich habe mit einem der Brandstifter gesprochen. Sie scheinen gar nicht so wild darauf zu sein, Bowens Plan tatsächlich auszuführen.«


    »Meinst du, wir können ihnen vertrauen?«


    Der Junge wiegte den Kopf hin und her. »Im Augenblick bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«


    Julia kniete sich so hinter die Eiche, dass sie mit den Augen den Park absuchen konnte, ohne gesehen zu werden. Seit sie aus dem feuchten Keller in der Hummingbird Alley herausgekommen war, ging es ihr wesentlich besser, und sie musste kaum noch husten. Sie fühlte sich wieder kräftig und einsatzbereit. Und die Warterei im Park ging ihr allmählich auf die Nerven.


    Rick hockte sich neben sie. »Es ist schon mal passiert«, flüsterte er.


    »Was ist passiert?«


    »Der Brand«, erklärte er. »Die Brandspuren an der Tür zur Zeit. Jemand hat schon mal versucht, sie zu verbrennen.«


    »Aber es ist ihm nicht gelungen«, erwiderte Julia. »Und dieses Mal werden sie es auch nicht schaffen.«


    Als der Lockenkopf in die Villa Argo gegangen war, um seinem Chef Ricks Vorschlag zu unterbreiten, war Tommaso Ranieri Strambi in sein Versteck in Jasons Zimmer zurückgekehrt. Von dort aus hatte er den Großteil von dem mitbekommen, was die beiden Brandstifter miteinander geredet hatten, und das hatte ihm Hoffnung gegeben. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.


    Er stellte sich vor, wie Jason, Julia und Anita sowie Ulysses Moore, Leonard, Peter, Black und alle anderen Freunde des Großen Sommers Posten bezogen, um zu verhindern, dass die Villa Argo mit all ihren Geheimnissen niedergebrannt wurde.


    Als er hörte, dass der Lockenkopf wieder gegangen war, verließ Tommaso Jasons Zimmer. Jetzt fühlte er sich noch mutiger als vorhin.


    »Ich weiß, was Sie für einer sind«, sagte er zu Malarius Voynich, der inzwischen tief in Gedanken versunken in den halbdunklen Flur zurückgekehrt war.


    »Ach, tatsächlich? Dann verrate es mir doch bitte«, entgegnete dieser, ohne sich zu Tommaso umzudrehen. Er dachte immer noch an sein Manuskript, das wie ein geborgener Schatz aus den Fluten zurückgekehrt war und sich nun im Besitz dieses Jungen befand, der eine viel zu große Kapitänsjacke trug.


    »Sie sind gar kein echter Skeptiker.«


    Der Chef der Brandstifter zuckte nur mit den Schultern. Natürlich irrte sich der Junge. Er, Malarius Voynich, war der König der Skeptiker. Er war der Rächer der irregeleiteten Gutgläubigkeit. Der Retter der Wirklichkeit. Seine Aufgabe im Leben bestand darin, die Dinge wieder an ihren richtigen Platz zu rücken. Das konnte man allein schon daran sehen, dass in seinem Büro jeder einzelne Gegenstand alphabetisch einsortiert war. Malarius Voynich war ein geradliniger Mensch, eine Persönlichkeit ohne Makel und Schnörkel.


    Oder zumindest war er es gewesen, bevor er beschlossen hatte, auf Reisen zu gehen. Ganz abgesehen davon hatte seine Schwester ihn stets ermahnt, niemals zu reisen.


    Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen. Bei dem Gedanken an seine Schwester Viviana bekam er sofort schlechte Laune. Das war natürlich alles andere als makellos.


    Das war eine regelrechte Macke.


    »Sie sind nicht so wie Bowen, Mister Voynich«, fuhr Tommaso fort.


    »Oh doch, das bin ich wohl, Kleiner. Ich bin ein Chirurg, der mit Feuer arbeitet. Ich entferne Unreinheiten und Fehler. Ich lenke mit meinem Schirm die Blitze dorthin, wo ich es für richtig halte, und befreie die Leute von ihren Spinnereien und Wahnideen. Ich nähe zu, damit die Wunde vernarben kann. Und halte dadurch die Wirklichkeit instand.«


    »Er kann dieses Haus doch nicht wirklich zerstören wollen«, sagte Tommaso, ohne sich beirren zu lassen. »Als Ihr Agent, dieser Eco, mich in Venedig gefangen nahm, wollte er wissen, wo Anita war. Anita war hierhergekommen, in dieses Städtchen, aber er wollte mir das nicht glauben. Es behauptete, Kilmore Cove existiere nicht. Die Villa Argo existiere nicht. Aber dann sind die Affen aufgetaucht, Mister Voynich, und die dürfte es in Venedig eigentlich gar nicht geben. Doch sie sind trotzdem gekommen und haben mich befreit. Sie haben mich zur mechanischen Gondel von Peter Dedalus begleitet. Das war jemand, den ich nur von den Seiten eines Buchs her kannte. Eines Buchs, können Sie sich das vorstellen? Und ich habe so langsam gar nichts mehr verstanden. Bis ich es aufgab, verstehen zu wollen, und endlich begriff, dass ich glauben musste. Ich habe an diese Geschichte geglaubt und so bin ich nach Kilmore Cove gelangt. Schuld daran sind die Seiten eines Buchs.«


    Malarius Voynich hatte ihm schweigend zugehört. Im Grunde hatte er genau dasselbe erlebt. Nur, dass die Seiten des Buchs, das ihn nach Kilmore Cove geführt hatte, nicht beschrieben, sondern bemalt waren. Von einem verrückten Illustrator namens Morice Moreau, der die Wände seines Hauses in Venedig mit Fresken vollgemalt hatte.


    Voynich hatte das Gebäude in Venedig über eine Londoner Maklerfirma gekauft. Es war nicht einmal besonders teuer gewesen, weil es angeblich in dem Haus spukte und niemand darin wohnen wollte. Er hatte eine professionelle Restauratorin hingeschickt mit dem Auftrag, die Fresken aufzufrischen. Dadurch hoffte er, das Geheimnis zu enthüllen, das mit dem kleinen Buch voller Bilder zusammenhing. Doch allmählich hatte er festgestellt, dass er nichts entschlüsselte, sondern etwas beobachtete.


    Und auf irgendetwas wartete.


    »›Die Wirklichkeit ist alles, was übrig bleibt, wenn man aufgehört hat, an sie zu glauben‹«, zitierte Voynich ein Motto, das den Gebrüdern Schere sicher auch gefallen hätte.


    »Ja, genau so ist es, Mister Voynich.«


    »Das ist nicht von mir«, stellte der Chef der Brandstifter sofort richtig. »Es stammt von einem Science-Fiction-Autor, der von Dingen erzählt, die nicht existieren.«


    »Warum sagen Sie, dass sie nicht existieren?«, widersprach Tommaso und wedelte ihm mit seinem Schirm und seinem Manuskript vor der Nase herum. »Sind die hier Ihrer Meinung nach wirklich?«


    Voynich hatte nicht die geringste Lust, dem kleinen Lausebengel einen Vortrag über die Wirklichkeit zu halten. Und der Umstand, dass dieser Lausebengel sein kostbares Romanmanuskript in der Hand hielt, machte die Sache nicht besser. Er hatte siebenundfünfzig Jahre gebraucht, um die ersten sechsundfünfzig Seiten zu verfassen. Und in den vergangenen Tagen wenige Stunden, um etwa zehn Seiten zu streichen und zwanzig neue zu schreiben. Natürlich musste an ihnen noch ein bisschen gefeilt werden, aber …


    »Und wissen Sie, was?«, fragte Tommaso.


    »WAS?«, schrie Voynich genervt.


    »Ich habe die ersten Seiten gelesen, und ich finde, dass sie gut geschrieben sind«, sagte der Junge. »Ich wüsste gerne, wie die Geschichte weitergeht.«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag zuckte es in Malarius Voynichs sonst so beherrschtem Gesicht. Er öffnete den Mund, um zu atmen, und merkte, dass seine Lippen trocken und spröde waren.


    »Meinst du das im Ernst?«


    »Ja, das meine ich.«


    Im Park der Villa war alles bereit. Julia und Rick hatten rasch gehandelt.


    Sie waren zum Gerätehaus gelaufen, das nur ein kleines Fenster sowie eine sehr stabile Tür besaß, die mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war.


    Dann hatten sie das Schloss mit dem Schlüssel geöffnet, der in dem Blumentopf rechts neben dem Gerätehaus aufbewahrt wurde, einen Blick ins Innere geworfen und die schwereren Geräte rausgetragen.


    In der Ferne donnerte es plötzlich und ein paar vereinzelte Regentropfen fielen vom Himmel.


    Rick und Julia versteckten sich in der Nähe und warteten.


    Wenige Minuten später erschien der Lockenkopf. Doktor Bowen und der Blonde folgten ihm auf den Fersen. Der Arzt schien wütend darüber zu sein, dass er genau in dem Moment, in dem er im Gärtnerhaus hatte Feuer legen wollen, weggeholt worden war.


    »Früher oder später werden die Covenants zurückkehren«, schimpfte er. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Wir müssen vorankommen, zum Donnerwetter!«


    »Unser Chef möchte genau darüber mit Ihnen sprechen, Doktor Bowen!«, log der Lockenkopf, während er zum Gerätehaus vorausging.


    »Konnte er denn nicht zu mir kommen und es mir selber sagen?«, wetterte Doktor Bowen. »Und war er vorhin denn nicht in der Bibliothek?«


    »Wir haben da drin etwas wirklich Eigenartiges gefunden. Etwas, das uns sehr verdächtig erscheint«, erklärte der Lockenkopf und wies zur Tür des kleinen Holzhauses.


    »Was denn? Ein mechanischer Rechen, den dieser irre Dedalus konstruiert hat?«, knurrte der Arzt, der vor lauter Wut schon nicht mehr klar denken konnte.


    »Sagen Sie uns, was es ist«, schlug der Blonde vor.


    Vollkommen außer sich vor Wut stürmte Bowen in das Gerätehäuschen. »Dann zeigen Sie es mir endlich! Voynich, sind Sie hier drin?«


    Sobald der Arzt über die Schwelle getreten war, flitzten Rick und Julia aus ihrem Versteck, schlossen die Tür hinter ihm und drückten gemeinsam mit den beiden Brandstiftern dagegen, bis Rick das Vorhängeschloss einschnappen ließ. Er zog den Schlüssel ab und steckte ihn wieder in den rechten Blumentopf zurück.


    Als er merkte, dass er in der Falle saß, gab Doktor Bowen einen markerschütternden Schrei von sich. »WAS MACHT IHR DA?«, brüllte er und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.


    »Wir machen mit Ihnen das, was Sie mit uns gemacht haben«, schrie Julia zurück. »Das haben Sie jetzt davon, dass Sie uns in Ihren Keller eingesperrt haben.«


    »IHR SEID DAS?« Bowen hörte sich erschrocken an. »WIE SEID IHR AUS DEM KELLER RAUSGEKOMMEN? WER HAT EUCH DIE TÜR AUFGEMACHT?«


    »Die haben wir uns selbst aufgemacht! Dachten Sie, wir sind zu doof dafür?«, schaltete sich jetzt Rick ein.


    Sie hörten, wie Bowen in dem Häuschen herumtobte. »Lasst mich raus! Ihr könnt mich nicht gefangen halten!«


    »Ich rate Ihnen, Ihre Zeit da drinnen dafür zu nutzen, um sich eine gute Erklärung für die Polizei zu überlegen. Die wird nämlich bald hier sein und Sie mitnehmen«, drohte Julia.


    Die Faustschläge gegen die Tür wurden heftiger.


    »UND SIE BEIDE!«, schrie Doktor Bowen nun. Offenbar meinte er damit die Gebrüder Schere. »IHR CHEF WIRD SIE UMBRINGEN! LASSEN SIE MICH SOFORT HIER RAUS!«


    »Es tut mir leid, Doktor Bowen, aber wir haben diesbezüglich sehr präzise Anweisungen erhalten.«


    Im Fenster blitzte etwas Metallisches auf.


    »ICH WARNE EUCH!«, schrie der Doktor. »ICH HABE EINE PISTOLE!«


    »Weg hier!«, sagte Rick und wies zu dem Weg, der vom Gartenhäuschen wegführte.


    »BLEIBT SOFORT STEHEN! ICH HABE EINE PISTOLE!«, wiederholte der Doktor.


    Das stimmte. Er hatte tatsächlich eine Pistole.


    Aber sie würde ihm nicht helfen, aus seinem Gefängnis zu entkommen.
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    Kapitel 27


    Jenseits der Schwelle


    »Hier haben Sie Ihr Manuskript«, sagte Tommaso und reichte Malarius Voynich den Umschlag mit den Seiten von Liebe lässt sich nicht lenken.


    Sie befanden sich in dem Zimmer mit der gemauerten Ziegeldecke, dem ältesten Raum des Hauses. Ein aufdringlicher Wind, der vom Meer hereinwehte, machte den Aufenthalt darin ziemlich ungemütlich. Die Fenstertüren im Erdgeschoss standen sperrangelweit offen und der Regen trommelte gegen ihre Scheiben.


    Julia, Rick, Tommaso, die beiden Brüder Schere und Voynich saßen im Kreis um einen Tisch herum und alle machten undurchschaubare Gesichter, wie Pokerspieler.


    Der Chef der Brandstifter nahm das Manuskript so hastig an sich, als befürchte er, dass es ihm die Gebrüder Schere sonst wegnehmen würden, und legte es vor sich auf den Tisch.


    Sogar von diesem Zimmer aus hörten sie noch Dr. Bowens Protestschreie. Sobald das Telefon wieder funktionierte, würden sie die Polizei anrufen.


    Im Augenblick aber waren andere Dinge wichtiger.


    Malarius Voynich ergriff das Wort. »Ihr habt versprochen, mir alles zu erzählen, was ihr über diese Türen wisst. Natürlich interessiert mich vor allem das, was nicht in den Büchern steht.«


    »Wollen Sie nicht lieber wieder weggehen und so tun, als ob nichts geschehen wäre?«, schlug Julia verwegen vor.


    Der Chef der Brandstifter verneinte barsch. »Ich will nicht weggehen. Und selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht, denn mein Auto ist von einer Flutwelle ins Meer hinausgespült worden. Ich möchte diesen Ort hier begreifen und verstehen, warum er so anders ist.«


    Die zwei Kinder aus Kilmore Cove und ihr Freund aus Venedig wechselten besorgte Blicke.


    Sie hatten zwei Alternativen. Die erste bestand darin, ihre Waffen – den Schirm und die Harpunengewehre – einzusetzen, um die Brandstifter zu zwingen, das Städtchen zu verlassen. Dadurch aber würden sie sich die Brandstifter zu Feinden machen, was schlimme Folgen haben könnte, wenn sie ihnen eines Tages wieder begegneten. Die zweite Alternative war, ihnen alles über die Türen zur Zeit zu erzählen.


    Eine Weile herrschte eisige Stille.


    Malarius Voynich hob eine Hand. »Langsam habe ich diese Spielchen satt.«


    Er nahm Morice Moreaus Notizbuch aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Dieses Buch hat mich hierhergeführt. Ihr müsstet mindestens ein Exemplar davon haben.«


    Julia nickte. Sie öffnete Nestors Tasche und begann, darin herumzuwühlen, fand das Gesuchte aber nicht. »RICK! Das Notizbuch ist verschwunden!«, rief sie erschrocken.


    »Wie, verschwunden?«


    Julia kippte den gesamten Inhalt der Jägertasche auf den Tisch. Es war kein Notizbuch dabei.


    »Das verstehe ich nicht.« Ratlos schüttelte sie den Kopf. »Es war doch vorhin noch drin, auch als …« Sie brach mitten im Satz ab und sah Rick an. »Jason!«


    Rick fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber warum?«


    Doch sie hatten jetzt keine Zeit zu überlegen, was schiefgelaufen sein könnte.


    »Das fängt ja schon gut an«, knurrte Malarius Voynich. »Vielleicht sollte ich doch mal rübergehen und mich mit dem Doktor unterhalten.«


    »Nein!« Rick sprang auf. »Wenn das Notizbuch nicht hier ist, bedeutet das, dass wir es nicht haben.«


    »Mein Bruder hat es herausgenommen«, erklärte Julia.


    »Und das andere Exemplar hat Anita«, sagteTommaso.


    Voynichs Finger trommelten auf seinem Notizbuch herum. Er kannte die beiden: Jason Covenant und er hatten über die Seiten des Fensterbuchs schon einige »Unterhaltungen« geführt. Und Anita war die Tochter der Restauratorin, der er den Auftrag gegeben hatte, die Bilder in Moreaus Haus in Venedig zu erneuern. »Gut. Und wo sind die beiden jetzt?«


    »Ich glaube, sie befinden sich in Kilmore Cove«, antwortete Julia.


    »Ihr tischt mir hier einen Haufen Lügen auf«, fauchte Voynich, der mittlerweile völlig die Geduld verloren hatte. »Es ist doch besser, ich gehe auf Bowens Vorschlag ein. Im Grunde gibt es dann eben ein altes, heruntergekommenes Haus weniger und man kann es endlich durch eine moderne Villa ganz ohne Geheimnisse ersetzen.«


    »Ich fürchte, da irren Sie sich«, warf der Lockenkopf ein und schluckte gleich darauf nervös. Zum allerersten Mal hatte er es gewagt, seinem Chef zu widersprechen. Aber jetzt hatte er es gewagt, da konnte er genauso gut fortfahren. »Mein Bruder und ich, wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Sag du es ihnen auch!« Der Lockenkopf stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an. Dieser schien zuerst nicht den Mund aufmachen zu wollen. Dann aber seufzte er und meinte: »Wir haben eine Tür zur Zeit durchquert, Doktor Voynich. Wir sind in ein goldenes Labyrinth gelangt, das von schwärzester Finsternis umgeben war. Wir haben gegen ein Ungeheuer aus Schatten gekämpft und sind aus dem Dunkeln ins Licht zurückgekehrt. Es als ›sensationell‹ zu bezeichnen, wäre noch eine Untertreibung. Glauben Sie mir, es war wirklich so.«


    »Euch glauben?«, polterte Voynich. »Ich würde euch ja gerne glauben. Aber Worte sind eben nur Worte. Ich höre immer nur Worte, bekomme aber kein Notizbuch zu sehen. Was ich hier um mich herum sehe, ist ein altmodischer, verstaubter kleiner Salon in einem Haus über den Klippen, dessen Fenster und Läden der Wind …«


    WUMMPPS! Genau in diesem Augenblick riss der Wind das Fenster des Turmzimmers im obersten Stockwerk auf.


    Der Wind fuhr heulend durch das Treppenhaus und quoll wie Wasser durch die Ritzen unter den Türen der Villa.


    Julia stand als Erste auf.


    Sie nahm die Schachtel mit den Schlüsseln, die ebenfalls in der Tasche gewesen war, öffnete sie und holte behutsam und beinahe ehrfürchtig die vier Schlüssel der Villa Argo heraus.


    »Wenn Sie etwas mit eigenen Augen sehen müssen, um sich überzeugen zu lassen, Mister Voynich, dann machen Sie sich mal auf etwas gefasst. Denn dort unten weht ein heftiger Wind.«
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    Kapitel 28


    Verfolgungsjagd


    Julia Covenant, dachte der kleine Flint.


    Er hatte etwas gesehen, das ihn veranlasst hatte, stehen zu bleiben.


    »He!«, rief er den anderen beiden hinterher, die vor ihm schnell wie die Hasen die Küstenstraße hinunterrasten. Doch weder der mittlere noch der große Flint achteten auf ihn. Was sie vorhin im Haus gesehen und gehört hatten, hatte ihnen eine derartige Angst eingejagt, dass sie wahrscheinlich bis zur totalen Erschöpfung weiterrennen würden.


    Und auch er wäre weitergelaufen, wenn er nicht aus den Augenwinkeln das Mädchen gesehen hätte, das ihm noch mehr Herzklopfen verursachte als seine Angst.


    Eigentlich hatte er sie ja gar nicht richtig gesehen.


    Er hatte geglaubt, sie gesehen zu haben.


    Sofort nachdem er durch das Gartentor der Villa Argo geflitzt war, hatte der kleine Flint einen letzten Blick über die Schulter geworfen, in jenen Park hinein, der in seiner Vorstellung von Gespenstern bevölkert war. Und es war ihm vorgekommen, als habe er eines zwischen den Bäumen hindurchgehen sehen.


    Ein Gespenst mit honigfarbenem Haar.


    Es hatte lange gedauert, bis er diese Gestalt und dieses Haar mit etwas Bekanntem in Verbindung gebracht hatte. Und schließlich war er zu der Erkenntnis gelangt, dass er gar kein Gespenst gesehen hatte, sondern Julia Covenant.


    Als dieser Name warm und leuchtend aus den Tiefen seines verwirrten Verstandes auftauchte, blieb der kleine Flint stehen.


    Einen Augenblick lang hatte er daran gedacht, Julia Covenant vor dem Gespenst zu warnen. Als er sich wieder umdrehte, um weiterzulaufen, fiel ihm allerdings ein, dass Julia Covenant ja schon seit einer ganzen Weile in der Villa lebte. Sie kannte sie also gut.


    Und deshalb müsste sie eigentlich wissen, dass darin ein Gespenst lebte.


    Es könnte aber natürlich auch sein, dass es gar kein echtes Gespenst gewesen war, sondern … ein Trick, um sie zu verjagen.


    Jetzt, wo er darüber nachdachte, kam es ihm komisch vor, dass Julia ausgerechnet nun, wo sie die Villa anzünden wollten, im Park der Villa herumlief. War sie alleine oder war auch ihr Bruder da?


    Oder, noch schlimmer: Rick Banner?


    Der rothaarige Verräter …


    Der kleine Flint vergaß seine Angst. Und seine Cousins konnten seinetwegen bis Schottland rennen. Er beschloss, zu der geheimnisvollen Villa zurückzukehren.


    Als er das Gartentor erreichte, stellte er überrascht fest, dass sich die Lage in der Villa Argo innerhalb von Minuten von Grund auf verändert hatte. Die Haustür des Gärtnerhauses war geöffnet worden. Die beiden Schere-Brüder schlenderten nicht mehr in diesem gespenstischen Park herum. Er war inzwischen vollkommen menschenleer und kam ihm dadurch nur noch unheimlicher vor.


    Zögernd ging er ein paar Schritte hinein, blieb dann aber sofort wieder stehen. Er war vor Angst wie gelähmt. Er hatte Schreie gehört. Eine fremde Stimme, die nicht menschlich klang und unverständliche Laute brüllte.


    Wieder verspürte er den Drang zu fliehen. Ein für alle Mal weit weg von diesem verfluchten Haus zu laufen und alle Geister hinter sich zu lassen, die dort wohnten. Dann aber wurde ihm allmählich klar, dass ihm die Stimme doch bekannt vorkam. Es war die Stimme von Dr. Bowen.


    Vorsichtig und sich ständig nach allen Seiten umschauend, schlich der kleine Flint in die Richtung, aus der die Schreie zu kommen schienen. Bald wagte er nicht mehr aufrecht zu laufen, sondern robbte von einem Strauch zum nächsten, so als sei er ein Geheimagent und als wäre in der Villa jemand, der jederzeit auf ihn schießen könnte.


    Diese Fortbewegungsart verlangsamte natürlich sein Vorwärtskommen, und er brauchte über zehn Minuten, um am Gerätehäuschen anzukommen. Und als er es endlich erreicht hatte, waren die Schreie und Schläge gegen die Tür seltener und leiser geworden.


    Er überwand den letzten Abschnitt der Strecke kriechend und rang sich schließlich durch, hinter einem Rosmarinstrauch vorzuspähen.


    »Doktor Bowen?«, zischte er.


    Es hörte eine Bewegung und dann einen Knall. Um ein Haar wäre er von einer Kugel getroffen worden.


    »He! Sind Sie verrückt geworden?«


    »Ich habe eine Pistole!«, rief der Arzt im Häuschen.


    »Und das ist für Sie ein Grund, mich zu erschießen?«, protestierte der kleine Flint.


    »Wer bist du?«, fragte der Doktor.


    »Ich heiße Flint.«


    »Dem Himmel sei Dank! Flint! Mein lieber Junge! Lass mich sofort hier raus!«


    Der kleine Flint hatte keine große Lust dazu. Schließlich wäre er gerade eben beinahe von ihm umgebracht worden.


    »Was ist denn passiert?«, fragte er misstrauisch.


    »Ich wurde in eine Falle gelockt«, berichtete der Arzt. »Diese beiden verantwortungslosen Subjekte … Sie standen mit den Kindern im Bunde! Mit dem Zwillingsmädchen aus London und ihrem kleinen Verlobten, diesem Banner.«


    Banner? Ihr … Verlobter?


    Dieses Wort drang wie ein vergifteter Pfeil in das Herz des kleinen Flints. Doch anstatt ihn zu töten, weckte es in ihm eine blinde Wut.


    »Wie kann ich Sie da rausholen?«, fragte er, ohne weiter zu zögern.


    »Such nach dem Schlüssel für das Vorhängeschloss. Ich habe gesehen, wie der Rothaarige ihn hier ganz in der Nähe versteckt hat«, antwortete der Doktor und klopfte ungeduldig mit den Fäusten gegen die Wände des Geräteschuppens.


    Der kleine Flint ließ sich das nicht zweimal sagen. Er suchte rasch die Umgebung der Tür ab und brauchte nicht lange, bis er den Schlüssel im Blumentopf gefunden hatte.


    »Man versteckt den Schlüssel immer im Blumentopf«, sagte er triumphierend, während er aufschloss.


    Doktor Bowen und der kleine Flint gingen mit entschlossenen Schritten auf das Haus zu. Leise schlichen sie hinein, der Arzt vorneweg mit erhobener Pistole, wie in einem Krimi. Gleich hinter ihm lief der kleine Flint, sein neuer Verbündeter, und schleppte den gefüllten Benzinkanister mit sich, den sie im hintersten Winkel des Schuppens gefunden hatten.


    Sie durchquerten die Küche und erreichten das große Wohnzimmer mit dem Kamin. Von dort aus gingen sie in ein kleineres Zimmer, in dem auf einem Tischchen das Telefon stand. Sie vergewisserten sich, dass es immer noch nicht funktionierte, und spähten dann in das Zimmer mit der gemauerten Decke.


    Am Fuß der Treppe blieben sie stehen.


    Irgendwo oben musste ein offenes Fenster sein, denn sie hörten, wie der Wind es immer wieder gegen seinen Rahmen schlagen ließ. Sie stiegen die Treppe hoch, um auch das obere Stockwerk zu überprüfen.


    »Sie sind nicht da«, sagte Doktor Bowen, nachdem er überall nachgesehen hatte und sie wieder ins Erdgeschoss zurückgekehrt waren. »Aber sie werden mir nicht entkommen!« Vor Wut trat er nach der Statue der Fischerin, vor der er gerade stand. Die Statue kippte um und der Kopf brach ab.


    Als er das sah, fühlte sich der kleine Flint, als habe man ihm ein Messer in die Brust gerammt. Er musste an die Stimme des Gespensts denken, an die Kapitänsjacke des ehemaligen Besitzers der Villa Argo und wieder fingen seine Knie an zu zittern.


    »Sie werden schon sehen, was sie davon haben!«, tönte inzwischen Doktor Bowen und richtete den Lauf seiner Pistole gegen die Decke. »Flint!«, rief er dann. »Nimm schon mal die hier!« Er reichte ihm eine Streichholzschachtel. »Fang mit dem Gärtnerhaus an. Gieße das Benzin ringsum aus. Und dann kommt dieses Haus dran. Mach dir keine Sorgen, es wird gar nicht so schwierig sein: Die Gebäude sind alt und überall ist Holz, sie werden brennen wie Zunder!«


    »Und was machen Sie inzwischen?«


    »Ach, mach dir um mich mal keine Sorgen!« Der Doktor ließ ein unheimliches Lachen hören. »Was auch geschieht, denk einfach nicht mehr an mich.«


    In fieberhafter Eile zog er aus der Innentasche seines Jacketts die Brieftasche, nahm alle Geldscheine heraus, die sich darin befanden, und hielt sie dem kleinen Flint hin.


    Der schüttelte den Kopf.


    »Ach was, nimm schon«, sagte Bowen, ergriff die Hand des Jungen und drückte das Bündel Scheine hinein. Dann gab er ihm einen kräftigen Klaps auf die Schulter. »Und jetzt lauf! Los! Beweg dich!«


    Ohne sich weiter um den Jungen zu kümmern, knöpfte er sein Hemd über der Brust auf und holte einen Schlüssel hervor, den er an einer Goldkette um den Hals trug.


    Es war ein Schlüssel mit einem kunstvoll verzierten Griff.


    Ein Griff, der die Form einer Gruppe von drei Schildkröten hatte.
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    Kapitel 29


    Das Feuer


    »Was … was machst du da?«, fragte Mr Bloom. Benommen starrte er auf die Decke des Flurs, die über ihm vorüberzog.


    Anita schob das Rollbett den Flur entlang. Sie wollte, dass ihr Vater unten bei den anderen war. Nun blieb sie stehen und legte ihm ein feuchtes, kühles Tuch auf die Stirn. »Du hattest gesagt, ich soll das tun, was ich für richtig halte, Papa. Und ich finde es richtig, bei euch zu bleiben und dafür zu sorgen, dass es euch gut geht.«


    Sie hatte Ricks Mutter Bescheid gegeben, und diese war gemeinsam mit drei anderen Freiwilligen in den ersten Stock gelaufen, um dem Mädchen zu helfen, die drei »Schlafmützen« nach unten in den großen Saal zu bringen. Anita hatte nichts von dem Mittel gesagt, mit dem Dr. Bowen vermutlich seine Opfer betäubt hatte. Doch es war ihr zu gefährlich erschienen, allein mit den dreien oben in dem Archivraum zu bleiben: Der Arzt könnte jederzeit zurückkehren.


    Während des Transports hatte Black angefangen, im Schlaf zu wimmern und zu stöhnen, und Nestor hatte sogar ein paar Male die Augen geöffnet.


    Zwischendurch hatte Anita immer mal wieder an Jason gedacht. Er schien spurlos verschwunden zu sein. Er war allein losgezogen, um sein Abenteuer zu erleben, so als ob das wichtiger wäre als alles andere.


    Wichtiger als sie, als ihr Vater, als die Menschen, die er kannte und die nun verletzt waren und eigentlich seine Hilfe brauchten.


    Anita dachte auch darüber nach, dass sich Jason bei der Überschwemmung überhaupt keine Sorgen um seine Eltern gemacht hatte und nicht besorgt war. Er hatte sich nicht gefragt, ob sie unversehrt geblieben waren oder ob sie ihn brauchten.


    Nein, Jason Covenant war entschieden nicht ängstlich. Und auch nicht sentimental.


    Er war ein Abenteurer, ein verwegener Abenteurer, das stand fest. Und gleichzeitig war er einfach nur dumm.


    Wenn er nachgekommen wäre, hätten sie für alles genügend Zeit gehabt. Sie hätten sich um ihren Vater und um Nestor kümmern und dann zusammen zur Villa Argo gehen können. Oder auch weiterhin versuchen können, das Geheimnis der Villa Argo zu ergründen und das Sterbende Dorf zu retten.


    Sie hatten sich geküsst. Und sie hätten das sicher auch noch häufiger tun können.


    Wenn Jason nur kein Verräter gewesen wäre – und dadurch nun alles zerstört hatte. Doch wahrscheinlich hatte ihm das Geheimnis der Türen keine Ruhe mehr gelassen.


    Löse es selbst, das Rätsel der Türen, Covenant, hätte Anita ihm gesagt, wenn er jetzt vor ihr gestanden hätte. Ich kehre nach Venedig zurück. Zu meiner kleinen Katze Mioli. Und zu meinen Eltern. Du musst allein weiterreisen. Und wirst bald sehen, wie langweilig und einsam das ist.


    Ohne es zu wollen, musste sie lächeln. Sogar der alte Brummbär Nestor hatte zu reisen aufgehört, nachdem er seine Frau und seine Freunde verloren hatte. Was für einen Sinn hatte es, unglaubliche Dinge zu sehen und zu erleben, wenn man niemandem davon erzählen konnte? Welchen Sinn haben erträumte Orte, wenn man ganz allein davon träumt?


    Aus all diesen Gründen war Anita in Kilmore Cove geblieben: um sich um ihren Vater, um Nestor und um Black Vulcano zu kümmern. Um sich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging. Und um sie vor dem gefährlichen Dr. Bowen zu schützen.


    Und weil sie es satthatte, Jason Covenant auf seinen sinnlosen Reisen zu begleiten.


    »Es wird alles wieder gut, Papa«, beruhigte sie ihren Vater, als er sich in dem Saal mit den vielen Betten umzusehen begann. »Du bist bald wieder auf den Beinen und dann rufen wir Mama an.«


    »Gibt es … Schwerverletzte?«, fragte Mr Bloom, der inzwischen schon wesentlich wacher wirkte als vorhin.


    »Nein, zum Glück nicht. Die meisten haben nur Prellungen oder eine Gehirnerschütterung. Einige Leute haben sich etwas gebrochen.«


    Ricks Mutter rief nach Anita, und das Mädchen verabschiedete sich, um zu ihr zu gehen.


    Ihr Vater drückte ihre Hand. »Ich finde das gut … das, was du tust.«


    »Ich weiß, Papa. Ich auch.«


    »Wir haben ja ganz schön was erlebt, nicht wahr?«


    »Das kannst du laut sagen«, meinte Anita und grinste.


    Eine Weile half sie Mrs Banner und kehrte dann zu ihrem Vater zurück. Er war wach und hatte ganz offensichtlich Lust, sich mit ihr zu unterhalten. »Habe ich dir schon von der Bahnfahrt zusammen mit Black erzählt?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Also, es war … unglaublich! Wir sind mit dieser schwarzen Lok durch die Nacht gerast, in einem irren Tempo! Auf Gleisen, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Es war wie in einem Traum oder wie in einem Film … einem Kinderfilm. Wie in einem dieser Filme, an die man sein Leben lang denken muss.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du so romantisch bist!« Anita lachte.


    »Weil ich in einer Bank arbeite?«, erwiderte ihr Vater grinsend. Dann wurde er wieder ernst und sah ihr in die Augen. »Ich weiß, dass wir uns nicht besonders nahe gestanden haben, Anita. Und dass ich fast immer nur an die Arbeit denke. Und dann der Umstand, dass ich in London wohne, während ihr beiden in Venedig seid … Das ist einfach absurd! Und deshalb bin ich froh, dass ich in diese Lok eingestiegen und hierhergekommen bin, um dich zu suchen.«


    Anita spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und zwang sich, sie zurückzuhalten.


    Plötzlich hustete Nestor nebenan laut, setzte sich auf seinem Bett auf und schrie, ohne die Augen zu öffnen: »NEIN! WARTE AUF MICH! WARTE AUF MICH!«


    Alle Leute ringsum erschraken und drehten sich nach ihm um.


    »Wo soll ich in diesem Zustand schon hingehen?«, rief Miss Biggles zurück, die zwei Betten weiter lag.


    Anita ging zu dem alten Gärtner hinüber. Seine Augen waren jetzt weit geöffnet, aber der Blick war leer, als würde er mit offenen Augen träumen. Geduldig überredete das Mädchen ihn, sich wieder hinzulegen. Sie drehte das feuchte Tuch um, das sie ihm auf die Stirn gelegt hatte.


    Auf einmal erklang draußen vor der Klinik ein lauter Schreckensschrei.


    Einige Leute rannten zum Fenster und schauten hinaus.


    Anita sah ebenfalls nach draußen. Vor dem Eingang der Klinik hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet und jetzt ging auch Ricks Mutter nach draußen.


    »Bin gleich wieder da«, sagte Anita zu ihrem Vater. Sie lief durch den Saal zur Haustür, die sich auf den Hauptplatz von Kilmore Cove öffnete. Als sie sich einen Weg durch die Menge der Erwachsenen gebahnt hatte, die aufgeregt miteinander redeten und auf etwas oben auf den Klippen zeigten, blieb sie wie erstarrt stehen.


    Sie traute ihren Augen nicht.


    »Nein! Nein! Nein!«, rief sie mit wachsendem Entsetzen.


    Vom höchsten Punkt der Klippen stieg eine dicke Rauchwolke auf. Eine schwarze Schlange, die zu den grauen Wolken am Himmel emporkletterte.


    Die Villa Argo stand in Flammen.
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    Kapitel 30


    Die Brücke


    In den unterirdischen Gängen unter Salton Cliff drehte sich Rick kurz nach den anderen um, die hinter ihm gingen. Der rothaarige Junge hielt den Brandstifterschirm hoch, und die Flamme, die an dessen Spitze züngelte, warf ihr flackerndes blaues Licht auf das Gesicht von Julia, die direkt hinter ihm kam.


    Es folgten der düster dreinblickende Voynich, die beiden verblüfften Gebrüder Schere und als Letzter Tommaso, der vollkommen überwältigt aussah.


    Sie hatten sich dafür entschieden, über die Brücke mit den steinernen Tierfiguren hinunter bis zur Metis zu gehen. Doch als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, hörte Rick ein Geräusch. Ein äußerst beunruhigendes Geräusch: Die Tür zur Zeit der Villa Argo hatte sich geöffnet.


    Aber das konnte doch nicht sein! Diese Tür blieb immer so lange verschlossen, bis die Reisenden zurückkehrten, die über ihre Schwelle getreten waren.


    Er meinte, sich geirrt zu haben. Man kann eine Tür zur Zeit kein zweites Mal öffnen, dachte er.


    Es war unmöglich.


    Ein heftiger Luftzug strich an ihren Beinen vorbei.


    Rick beschleunigte sein Tempo. Da hörte er ein zweites Geräusch. Ein anderes, ebenso unerklärliches: das Geräusch von Schritten.


    Und es kam nicht von ihm und auch nicht von seinen Begleitern.


    Es kam von weiter hinten. Jemand folgte ihnen.


    Rick drehte sich wieder nach Julia um. Sie hatte die Schritte ebenfalls gehört und sah schockiert aus.


    Auch die übrigen Mitglieder ihrer Expedition hatten das Geräusch inzwischen wahrgenommen. Aber keiner gab einen Laut von sich. Es war, als sei die Stille ihre einzige Waffe.


    Rick ging weiter, und endlich, nach einer letzten Biegung des Ganges, erreichten sie die breite Brücke, die sich über den Bruch zwischen den Welten spannte.


    »Das hier ist die Grenze«, erklärte er Malarius Voynich und schaute dann beunruhigt in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Voynich ging an ihm vorbei und betrat die Brücke.


    Im Licht der Flamme wirkten die steinernen Wächter bedrohlicher als sonst.


    »Eine ungewöhnlich kunstvolle Arbeit«, sagte Voynich, während er sich die Skulpturen aus der Nähe anschaute.


    »Sie sind das Werk eines Urahns der Familie Moore«, erklärte Julia. »Die Brücke mit ihren Wächtern verbindet die beiden Kanten des Felsspalts.«


    »Der Felsspalt, der um ganz Kilmore Cove herumgeht«, ergänzte Tommaso.


    Voynich nickte, als sei er mit dieser Erklärung zufrieden. »Und was soll unten am Boden dieses Spalts sein?«


    »Ein goldenes Labyrinth«, erwiderten die Gebrüder Schere im Chor.


    »Sehr gut«, flüsterte der Chef der Brandstifter. »Ich habe jetzt eine tiefe Höhle gesehen, die sich dort unter einem Haus befindet, wo eigentlich der Keller sein sollte, eine hoch aufgewölbte Brücke über einem schwindelerregend tiefen Spalt und elf schöne Skulpturen. Aber wo soll das Sensationelle sein? Das Magische? Das Unmögliche?« Er ging auf der Brücke einen Schritt weiter.


    »Genau vor Ihren Augen«, antworteten die Gebrüder Schere abermals im Chor.


    Dann zeigten sie Voynich Peter Dedalus’ Heißluftballon, mit dem sie aus dem Labyrinth aufgestiegen waren. Er schwebte etwa auf Höhe der Brückenmitte und war mit einem langen Seil am Sockel einer der Statuen festgezurrt.


    Als sie alle darauf zugehen wollten, schallte ihnen aus der Dunkelheit eine Stimme entgegen: »BLEIBT STEHEN!« Und aus dem Gang kam Dr. Bowen auf sie zu.


    »Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Rick, als er ihn erkannte.


    Doch der Arzt stand tatsächlich da, nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Er hatte die Pistole auf sie gerichtet und sah sie mit dem fiebrigen Blick eines Irren an.


    »BLEIBT ALLE STEHEN, WO IHR SEID!«, brüllte er wieder und betrat ebenfalls die Brücke. »DER ERSTE, DER SICH BEWEGT, IST TOT!«


    Der Arzt kam näher.


    »Du hast mich furchtbar enttäuscht, Voynich!« Er spie die Worte förmlich aus, als er vor dem Chef der Brandstifter stand. Er war genau unter dem Heißluftballon stehen geblieben, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Es schien, als würden für ihn nur die erschrockenen Gesichter existieren, die ihn jetzt anstarrten. Die Gesichter und sein unerklärlicher Hass.


    »Doktor Bowen«, sagte Voynich nur. Er hatte wieder seine Lieblingshaltung eingenommen: aufrecht, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen.


    »Ich dachte, wir stünden auf derselben Seite«, schnauzte ihn der Arzt an und versprühte dabei Speicheltropfen. »Ich dachte, das Ziel der Brandstifter sei, genau diese Art von Fantasien zu vernichten!«


    »Haben Sie denn den Eindruck, dies sei eine Fantasie, Doktor Bowen?«, fragte Voynich seelenruhig.


    »Sehen Sie sich doch nur diese Kinder an«, entgegnete der Arzt und zeigte mit dem Lauf seiner Pistole zuerst auf Rick, dann auf Julia und schließlich auf Tommaso. »Sehen Sie sie? Wissen Sie, wie alt sie sind?«


    »Ehrlich gesagt interessiert mich das nicht, Doktor Bowen. Kommen Sie lieber mal zum Punkt. Sie erwähnten die Fantasien.«


    »Finden Sie den Begriff unangebracht? Dann werde ich einen Begriff benutzen, den Sie gerne verwenden: all diese ›Absurditäten‹ … Diese Höhlen!« Während er das sagte, wies der Arzt auf die Felswände zu beiden Seiten. »Es begann, als ich … als wir … ungefähr das Alter dieser Kinder hatten. Die anderen nannten es den ›Großen Sommer‹! Natürlich war der Name Ulysses’ Idee. Er kam das erste Mal her, als das Schuljahr schon fast zu Ende war. Er schlich sich in unser Klassenfoto ein, das Foto, auf dem auch die Lehrerin Miss Stella drauf war. So, als ob er einer von uns wäre! Aber das war er gar nicht! Er kam doch aus London! Und es war seine Schuld. Alles war seine Schuld!«


    »Ist denn das Klassenfoto misslungen?«, erkundigte sich Voynich bissig.


    »Nein, es war seine Schuld, dass sie in dem Jahr anfingen, sich im Park zu treffen. Um die Höhlen zu erforschen! Alle Höhlen! Der gesamte Untergrund von Kilmore Cove wird von Spalten wie dieser durchzogen. Und wissen Sie, was in diesen Grotten lauert, Doktor Voynich?«


    »Nein, aber ich nehme an, dass Sie es mir gleich erzählen werden«, antwortete der andere kaltschnäuzig.


    »Eine ungeheure Menge ÄRGER! Das ist der Grund, warum es die Schlüssel gibt! Um die Türen verschlossen zu halten. Aber Ulysses und seine tollen Freunde standen ja über den Dingen! Sie ließen sich von einer verschlossenen Tür nicht aufhalten. Sie wollten alle Türen weit offen stehen haben! Und jetzt sehen Sie, wohin uns das geführt hat! Und was glauben Sie, wer an all dem schuld ist? Der große ULYSSES MOORE ist schuld daran! Es war von Anfang an seine Schuld, vom ersten Augenblick an! Vom Großen Sommer an!«


    »DAS STIMMT NICHT!« Dieser empörte Aufschrei kam von Julia. »Sie sagen das nur, weil … weil Sie kein Mitglied der Gruppe waren!«


    Doktor Bowen wurde feuerrot im Gesicht. »Ja, genauso ist es! Ich war nicht dabei! Und ich war deshalb nicht dabei, weil der großartige Ulysses Moore fand, dass ich nicht würdig sei, an ihren Expeditionen teilzunehmen! Und wisst ihr, was? Ich kann ihm gar nicht genug dafür danken, denn heute kann ich mit Recht sagen, dass ich ein SAUBERES Gewissen habe. Nein, mein Gewissen ist nicht so dreckig wie ein alter Putzlappen! Nicht so wie seines!«


    »Das stimmt nicht!«, widersprach Tommaso. Er erinnerte sich an das, was in den Büchern stand. »Es waren Ihre Eltern, die Sie niemals allein aus dem Haus gehen ließen! Und Sie sind nur neidisch, weil sie so gerne mitgemacht hätten und es nicht durften!«


    »Da muss ich dich leider enttäuschen, Kleiner«, knurrte Dr. Bowen und hielt den Schlüssel hoch, der an einer Kette um seinen Hals hing. »Ich habe gegen meinen Willen wesentlich mehr mitmachen müssen, als du dir vorstellen kannst.«


    »Sie haben … den Ersten Schlüssel!«, rief Rick fassungslos aus.


    »Aber das kann doch gar nicht sein!«, meinte Tommaso kopfschüttelnd. »In den Büchern steht, dass Fred ihn hat.«


    »Fred? Dieser Nichtsnutz?« Bowen hätte beinahe einen Lachanfall bekommen.


    »Dieser Schlüssel gehört meinem Vater …«, sagte Rick wütend.


    »Er hat ihn im Meer gefunden, Banner«, entgegnete der Arzt. »Er hat ihn ins Boot gelegt. Und deine Mutter hat ihn am Tag seiner Beerdigung an einer Kette um den Hals getragen. Ich habe das als Erster bemerkt. Und ich habe ihn ihr weggenommen.«


    »Sie sind doch bloß ein Feigling …«, zischte Julia verächtlich.


    »Ich, ein Feigling? Und was ist mit den anderen Bewohnern unseres schönen Städtchens? Glaubt ihr denn wirklich, dass niemand etwas gemerkt hat? In all diesen Jahren? Dass in der Villa Argo nachts so lange Licht brannte? Das ständige Kommen und Gehen all der komischen Gestalten? Jeder im Ort wusste, dass in der Villa Argo seltsame Dinge vor sich gingen. Aber wir hatten Angst und hielten lieber den Mund.«


    »Wieso Angst?«, fragte Rick spöttisch. »Angst wovor?«


    »Angst davor, dass die Türen wieder geöffnet werden …«, fauchte Bowen. »Angst davor, dass so etwas passiert wie heute.«


    Voynich machte seiner Ungeduld Luft: »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich diesen äußerst interessanten Ideenaustausch unterbreche, aber … Mein lieber Doktor, ich muss zugeben, dass ich mittlerweile nicht mehr durchblicke. Also, wenn ich richtig verstanden habe, wollten Sie uns mitteilen, dass diese Sache mit den Türen Sie beunruhigt.«


    Bowen nickte energisch.


    »In diesem Fall verstehe ich eines nicht«, fuhr Voynich fort. »Sie haben uns soeben einen besonderen Schlüssel gezeigt, den sie am Hals tragen. Hatten Sie denn bereits Gelegenheit, ihn zu benutzen?«


    »Aber sicher!«, rief Rick aus. »In seiner Apotheke versteckt er Mittel, die er sich nur im Garten des Priesters Johannes besorgt haben kann!«


    Der Arzt zielte mit seiner Pistole auf ihn. »Kein Wort mehr!«


    »Beantworten Sie meine Frage, Doktor Bowen«, verlangte Voynich. »Sind Sie durch diese Türen … weg von hier gegangen?«


    »Sie hätten sie zulassen sollen«, erwiderte Dr. Bowen halsstarrig. »Aber sie haben immer weitergemacht. Ich konnte sie nicht dazu bringen, damit aufzuhören. Penelope musste sterben, damit die Türen endlich verschlossen blieben.«


    Auf einmal herrschte eisige Stille.


    Die Flamme aus der Schirmspitze wurde schwächer.


    »Sie haben Penelope umgebracht!«, sagte Julia leise.


    Der Arzt war derjenige gewesen, der auf den Klippen Blutspuren gefunden hatte. Er war es gewesen, der Ulysses Moore gesagt hatte, seine Frau sei tot.


    Doktor Bowen.


    »Ich habe niemanden umgebracht!«, schrie er empört. Aber ihm war nicht anzusehen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht.


    »Ich habe Sie das schon mal gefragt, aber keine Antwort erhalten: Für wen arbeiten Sie, Doktor Bowen?«, fragte ihn Malarius Voynich daraufhin mit brutaler Direktheit. »Ihr Hass auf die Familie Moore und auf die Türen scheint mir ein bisschen zu tief zu gehen. Für mich hört sich das nicht so an, als sei der einzige Grund für Ihr Handeln eine schwierige Kindheit.«


    »Ich arbeite für niemanden!«


    »Oder vielleicht hat jemand Sie gebeten, die Schlüssel einzusammeln und sie ihm zu übergeben. Bekommen Sie das denn auch gut bezahlt?«


    »Ich wiederhole, dass ich für niemanden arbeite! Ich will einzig und allein die Türen und alles, was mit ihnen zu tun hat, ein für alle Mal zerstören.«


    »Also nehmen wir mal an, dass Sie die Türen zerstören … Und dann? Was werden Sie dann unternehmen, Doktor Bowen?« Voynich machte ein neugieriges Gesicht.


    Der Arzt sah ihn verblüfft an. »Nichts. Ich werde meine Frau holen und diesen verfluchten Ort für immer verlassen.«


    »Mit anderen Worten: Sie haben gar keine konkrete Vorstellung davon, was Sie tun werden, nachdem Sie die Villa abgefackelt haben.«


    »Äh … nein. Tatsächlich nicht.«


    »Und Sie arbeiten für niemanden?«


    Bowen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Darf ich Ihnen eine letzte Frage stellen, Doktor Bowen?«, fuhr Voynich fort. Diese Angelegenheit schien ihn wirklich zu beschäftigen, er sah immer noch sehr neugierig aus. »Mit dem Schlüssel, den Sie da am Hals tragen, und all diesen Türen … Haben Sie da nicht vielleicht einfach nur aus Spaß nachgesehen, was auf der anderen Seite ist?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Voynich fort: »Ich glaube eigentlich: nein. Und wissen Sie, warum? Schreiben Sie zufällig? Und ich meine etwas anderes als Rezepte. Malen Sie? Spielen Sie ein Musikinstrument? Haben Sie Freunde? Haustiere? Eine Frau, die Sie von ganzem Herzen lieben? Nein, Sie haben nichts von alledem, nicht wahr? Das dachte ich mir schon. Aber können Sie mir dann erklären, was ausgerechnet Sie mit einem Schlüssel für alle Türen zur Zeit anfangen wollen, wenn Sie im Grunde überhaupt nichts interessiert?«


    »Ach, ersparen Sie mir doch Ihre Gefühlsduselei, Voynich!«, knurrte Doktor Bowen. »Ich bin genau wie Sie!«


    »Eigentlich nicht …«, murmelte der Chef der Brandstifter. Blitzschnell ergriff er den Schirm, den sich Julia über die Schulter gehängt hatte, und richtete dessen Spitze nach oben.


    PFFFF!


    Die Spitze des Schirms traf auf die Außenhaut von Dedalus’ Heißluftballon. Diese riss auf und sofort strömte die Luft heraus. Der Ballon schrumpfte zischend, und der Arzt schaute nach oben, um zu sehen, was da gerade über seinem Kopf passiert war.


    Dabei senkte er die Waffe.


    »Auf ihn!«, riefen die Gebrüder Schere.


    Rick warf den Schirm weg und dessen Flamme erlosch.


    Sofort war alles dunkel.


    Man hörte Aufpralle und erstickte Schreie.


    Dann einen Schuss. Alle erstarrten mitten in der Bewegung.


    Voynich schaltete die Flamme des Schirms ein.


    Doktor Bowen taumelte rückwärts.


    In seinem Gesicht breitete sich ein Ausdruck des Staunens aus. Er sah aus wie ein Kind, das eine soeben erzählte Geschichte nicht glauben will.


    »Sie … Sie …«, stammelte er und stolperte dabei über die eigenen Füße.


    Er ergriff ein Seil, das neben ihm herunterhing, und hielt sich daran fest. Das lange Ende des Seils wickelte sich ihm wie eine Schlange um die Knöchel.


    Im nächsten Augenblick fiel der zusammengefallene Ballon auf ihn. Dann stürzte die leere Ballonhülle, vom Gewicht des Korbes herabgezogen, in die Tiefe.


    Malarius Voynich löschte seine Flamme.


    Das Letzte, was sie sahen, war Doktor Bowens überraschtes Gesicht. In der Dunkelheit hörten sie etwas gegen die Brückenbrüstung krachen.


    Der Chef der Brandstifter schaltete die Flamme seines Schirms wieder ein.


    »Sehr gut«, sagte er unbeeindruckt. »Wollen wir jetzt mal zu dieser Metis gehen?«
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    Kapitel 31


    Der silberne Spiegel


    Der Weise, der Jason nach Agarthi gebracht hatte, ließ ihm in einem Lokal an einem Platz der Stadt einen Teller mit heißer, scharf gewürzter Suppe servieren.


    Er vertraute ihm auch seinen Namen an: »Ich heiße Mallory.«


    Nachdem sich Jason aufgewärmt hatte, liefen sie gemeinsam durch die Straßen der Stadt. Mithilfe von warmem Wasser, das in Röhren unter dem Pflaster floss, wurden sie eisfrei gehalten.


    Sie gingen eine Straße entlang, die von hohen, schlichten Arkaden gesäumt wurde. Agarthi war eine stille, harmonische Stadt. Ihre zahlreichen Bewohner wirkten alle sehr gelassen. Niemand schrie, nicht einmal die Händler, die auf dem Markt ihre Waren feilboten. Alle Geräusche klangen so gedämpft wie bei dichtem Schneefall.


    Jason sah Menschen, die dicke Bücher mit sich herumtrugen. Karren mit stoffumwickelten Rädern fuhren an ihm vorbei. Gezogen wurden sie von Yaks mit großen goldenen Nasenringen. Die Männer trugen unterschiedlich lange Bärte, die Frauen hatten sich in lange weiße Schals mit Fransen gehüllt.


    Es gab Kleidung aus Stoff und Pelzen in vielen verschiedenen Farben und unterschiedliche Düfte wehten durch die Luft. Jason erkannte Sandelholz, Mimose und Kardamom und nahm an, dass die einzelnen Parfums eine besondere Bedeutung hatten. Doch er stellte keine Fragen. Von dem Augenblick an, in dem er die silberne Linie überschritten hatte, fühlte er sich innerlich leer und auf eine Weise ruhig, die er bisher noch nicht gekannt hatte.


    Bei jedem Schritt, den er machte, versuchte er, sich in Gedanken an seinen Namen und den Grund für seine Reise zu erinnern. Er hatte furchtbare Angst, das alles zu vergessen.


    Sie gingen eine Straße hinauf, die spiralförmig nach oben führte, und drangen dabei immer tiefer ins Herz der Stadt vor. Als sich Jason einmal umdrehte, bot sich ihm ein atemberaubender Anblick: Über ihm thronten die höchsten Gipfel der Welt und zu seinen Füßen lagen die ältesten Gletscher. In der herrschenden Stille hörte sich das Surren und Klirren des sich ständig spaltenden Eises wie eine sanfte Melodie an.


    »Wir sind schon beinahe am Ziel, Jason Covenant«, verkündete auf einmal der Weise und ging voraus, auf ein rundes Gebäude zu, das von seiner Form her an einen Zuckerhut erinnerte. »Das dort ist das Orakelarium.«


    Jason nickte. Er vermied absichtlich, seinen Begleiter zu fragen, was ihn dort drinnen erwartete.


    Ich bin Jason Covenant, der Bruder von Julia Covenant und Freund von Rick Banner. Ich bin aus Kilmore Cove hierhergekommen, um die Geheimnisse um Ulysses Moore und die Freunde des Großen Sommers zu ergründen, wiederholte er still für sich, während er in das warme Innere des Gebäudes eintrat.


    Wie Mallory ihm zuvor gesagt hatte, musste er am Eingang seinen Rucksack ausleeren. Sie nahmen ihm den Mantel weg und gaben ihm dafür eine Tunika.


    Er steckte die wenigen Dinge, die er mitgenommen hatte, in die Hosentaschen und durchquerte dann auf Socken den weitläufigen Eingangssaal des Orakelariums. Auch sein Begleiter hatte sich inzwischen umgezogen.


    »Komm mit mir«, sagte Mallory.


    Sie gingen an einem großen, überdachten Schwimmbecken vorbei, das an den Rand des Gletschers gebaut war, und betraten einen Gang, dessen gewölbte Wände aussahen, als seien sie aus Perlmutt. Es war beinahe so, als befänden sie sich im Inneren einer gewaltigen Seeschnecke. Hier umgaben sie feuchte, warme Luft und ein Geruch, der Jasons Nase reizte und eine leichte Benommenheit bewirkte.


    »Das hier ist dein Zimmer«, verkündete Mallory plötzlich und blieb vor einer Tür stehen, die genauso aussah wie die zahlreichen anderen Türen in diesem Flur.


    »Kommst du denn nicht mit?«, fragte Jason.


    »Es sind deine Fragen«, erwiderte der Weise.


    »Und wer wird mir die Antworten geben?«


    Mallory verbeugte sich leicht und wies wieder auf die Tür. »Dieser Ort dient dazu, die Fragen zu beschwichtigen. Wenn du deine Antworten erhalten hast, wird deine Seele besänftigt sein – gleichgültig, ob du hier in dieser Stadt bleibst und dich an die Antworten erinnerst oder weggehst und sie für immer vergisst.«


    Jason ließ den Kopf sinken. Sein Herz klopfte schneller.


    Ich bin Jason Covenant, Bruder von Julia Covenant und Freund von Rick Banner. Ich bin aus Kilmore Cove hierhergekommen, um die Geheimnisse um Ulysses Moore und die Freunde des Großen Sommers zu ergründen.


    »Noch etwas, Jason Covenant«, sagte Mallory und reichte ihm einige duftende Zweige in einem Säckchen. »Das hier sind deine Blumen.«


    Der Junge nahm das Säckchen. Als er es anfasste, raschelten die Zweige darin leise.


    »Welchen Zweck haben sie?«, fragte er.


    »Keinen, junger Reisender. Blumen und Erinnerungen bleiben auf dieselbe Weise erhalten«, meinte der Weise lächelnd. »Wie ein verflogener Duft und verblasste Farben.«


    Das Zimmer sah aus, als wären die Wände mit schneeweißem Perlmutt verkleidet. Der Fußboden war warm und von einer feuchten Patina überzogen, so als ob der Stein schwitzte, aus dem er bestand. Ein stechender, betäubender Geruch erfüllte die Luft. Derselbe Geruch wie draußen auf dem Flur, nur wesentlich intensiver.


    Die Einrichtung bestand lediglich aus einem einzelnen Hocker. Anstelle eines Fensters gab es ein silbernes Rechteck.


    Jason ging hin und entdeckte darin sein Ebenbild. Es war ein Spiegel. Er schaute nach oben zur Decke und stellte fest, dass sie voller Löcher war. Löcher von unterschiedlicher Größe, die mit Metall eingefasst waren. »Was soll ich hier?«, fragte er sich.


    Vielleicht war er in einem dieser Klöster gelandet, von denen er öfters gelesen hatte. In ihnen blieb man viele Jahre lang, lernte meditieren und erlangte dadurch allmählich Weisheit.


    Aber Jason wollte nicht meditieren. Und er hatte nicht jahrelang Zeit.


    Ich bin Jason Covenant, der Bruder von Julia Covenant und der Freund von Rick Banner. Ich bin aus Kilmore Cove hierhergekommen, um die Geheimnisse um Ulysses Moore und die Freunde des Großen Sommers zu ergründen. Ja, er konnte sich noch an all das erinnern.


    Er setzte sich auf den Hocker und stellte die Füße ordentlich nebeneinander auf den Fußboden. In dem silbernen Rechteck sah er wieder sein Spiegelbild.


    »Soll ich dir die Fragen stellen?«, fragte er seinen silbrig glänzenden Doppelgänger leise.


    Auf einmal kam es ihm vor, als würde aus den Augen seines Spiegelbilds ein eigenartiges Licht leuchten. So, als ob die Antworten, nach denen er suchte, bereits dort wären.


    Er sah zu den Löchern an der Decke hinauf. Sie kamen ihm wie Ohren vor.


    Er unterdrückte den Drang, augenblicklich aufzustehen und davonzulaufen.


    Er war bis hierher gekommen. Einen Versuch war es wert.


    »Ich heiße Jason Covenant«, sagte er zu seinem Spiegelbild. »Und ich bin hergekommen, weil ich Antworten suche. Meine erste Frage ist folgende: Wer sind die Erbauer der Türen?«


    Lange starrte Jason sein Bild in dem silbernen Rechteck an. Seine Augen, sein zerzaustes, vom Wasserdampf feuchtes Haar. Eine ganze Zeit lang geschah nichts weiter Bemerkenswertes – außer, dass der Fußboden wärmer und der Dampf dichter wurde –, als hätte sich das Zimmer in ein türkisches Bad verwandelt.


    Jason schloss die Augen. Dann öffnete er sie wieder.


    »Ich bin …«, wollte er sich gerade leise vorsagen, hörte aber sofort wieder damit auf.


    Denn von der Decke drangen die ersten Wörter zu ihm herunter. Wie die Tropfen eines Sommerregens fielen sie zuerst einzeln und in großen Abständen und dann immer dichter und schneller auf ihn herab. Klare, deutliche Worte und solche, deren Sinn erst ergründet werden musste, Worte, die kalt, und solche, die warm klangen.


    Jason war, als könne er sie nicht nur hören, sondern auch sehen. Als würden sie vor seinen Augen Gestalt annehmen.


    Sie stürzten immer weiter auf ihn herab, liefen ihm den Rücken hinunter, wirbelten herum, verbanden sich zu Sätzen.


    Jason schloss die Augen und stellte sich vor, er würde sich zwischen den Worten bewegen, die ihrerseits um ihn herumtanzten. Er konnte sie auswählen und sortieren.


    Und aus ihnen seine Antworten zusammenbauen.


    »Die Erbauer der Türen sind ein sehr altes Volk …«, kam es über Jasons Lippen. »Ein sehr altes Volk, das nach und nach ausgestorben ist … bis es ganz und gar verschwand.«


    Wie einfach das war! Die Antworten waren hier bei ihm, sie waren geradezu greifbar. Aber wer sprach sie aus? Und wie? Und warum? Jason stellte sich vor, dass es Hunderte von Zimmern wie dieses gab, in denen andere Menschen ebenso wie er ihre Fragen stellten. Und die Antworten darauf durch die Ohren und Münder des Orakelariums erhielten. Ein großes, dichtes Netz aus Fragen und Antworten.


    Dann stimmte es also. Mallory hatte die Wahrheit gesagt.


    Und auch Dr. Bowen, ohne es zu wissen.


    Aber auch, wenn das wahr gewesen war: Sobald er hier herausging, würde er alles wieder vergessen. Die Fragen ebenso wie die Antworten. Er würde nicht mehr das Gefühl haben, sie zu brauchen.


    Er dachte an Nestor, der sich keine Fragen mehr stellte. Und an Leonard, der dagegen rastlos herumreiste, um die Wahrheit herauszufinden. Bestand Weisheit darin, das Wissen für sich zu behalten und es nicht mit anderen zu teilen? Bedeutete Weisheit, das Wissen zu hüten? Oder im Gegenteil, es zu verbreiten? Jason war sich nicht sicher, ob es auch auf diese Frage eine Antwort gab.


    Was die anderen Fragen betraf, so wusste er, was er zu tun hatte. Er hatte bis zum letzten Moment befürchtet, dass sie es ihm unmöglich machen würden und dass sich sein Plan einfach nur als dumme Idee entpuppen würde. Aber das war nicht geschehen.


    Vielleicht waren die Weisen ja gar nicht so weise, wie sie glaubten. Oder vielleicht war Jason einfach nur schlauer als sie.


    Jason Covenant, der Bruder von Julia Covenant und Freund von Rick Banner aus Kilmore Cove, schlug auf seinen Knien Morice Moreaus Notizbuch auf und legte seine Finger so zwischen die Seiten, dass sie alle drei eingezeichneten Rahmen berührten. Und wünschte sich von ganzem Herzen, dass in diesem Moment jemand sein Büchlein aufgeschlagen hatte oder es noch so rechtzeitig aufschlug, dass er ihn hören konnte.


    »Los, Leute, lest …«, murmelte er. »Und erzählt mir dann alles!«


    In einem erträumten Ort inmitten der Pyrenäen, den Traumreisende Arcadia, das Dorf ohne Krankheiten, genannt hatten, öffnete die letzte Bewohnerin Morice Moreaus Notizbuch.


    Sie war entsetzlich müde. Und fühlte sich furchtbar allein.


    In einem der Rahmen des Buches sah sie ein neues Bild. Es war das eines Weisen mit einem sehr jungen Gesicht.


    Sie legte die Hand darauf und hörte der Stimme zu.


    »Die Erbauer der Türen«, sagte gerade der junge Weise, »sind ein inzwischen verschwundenes Volk, das zu Beginn der Zeiten lebte – damals, als die Zeit noch eine Idee war und kein Mechanismus. Es war ein Volk, das vom Meer kam. Vor allem aber waren die Erbauer der Türen Geschichtenerzähler. Damals gab es noch viele andere Traumvölker, die sich mit den realen Völkern die Welt teilten. Einige von ihnen wurden ›Gottheiten‹ genannt, andere ›Feen‹ oder ›Kleines Volk‹. Manche überlebten, andere nicht. Wem es gelang, am Leben zu bleiben, der existierte auch in der Erinnerung weiter. Die Namen derjenigen, die verschwanden, gingen in den fernsten und dunkelsten Gängen des Labyrinths der Erinnerungen verloren. Jenes Labyrinths, das in und unter jedem von uns ist. Die Erbauer der Türen kannten dieses Labyrinth sehr gut. Sie nutzten es, um ihre Türen zu bauen und untereinander zu verbinden. Man kann nur an einen erträumten Ort reisen, an den man sich erinnert oder an den sich andere für uns erinnern. Man kann nur in der eigenen Fantasie oder in der Fantasie anderer von einem erträumten Ort zum anderen reisen.«


    Die Stimme in Ultimas Kopf verstummte. Sie lauschte angestrengt und wagte kaum zu atmen.


    »Gibt es noch Erbauer von Türen?«, hörte sie den jungen Weisen fragen.


    Und er selbst beantwortete seine Frage: »Nein. Die letzten sind vor vielen, vielen Jahren verschwunden.«


    »Gibt es denn niemanden, der ihr Geheimnis kennt?«


    »Die Erbauer der Türen haben weder Nachfolger noch Werkzeug und Instrumente noch Schriften und Pläne hinterlassen. Zurückgeblieben sind nur bruchstückhafte Informationen. Diesen ist zu entnehmen, dass ihre Türen aus drei Elementen bestehen. Das erste ist das Holz eines Baumes, dessen Wurzeln in den Wind ragen und der sich von Wind ernährt. Das zweite Element ist ein äußerst seltenes Metall namens Unionion, das auch wichtiger Bestandteil unseres Gedächtnisses ist. Man findet Spuren davon in Kristallen, die an den Rändern des Labyrinths der Schatten vorkommen, und im menschlichen Gehirn. Das Gehirn eines Menschen enthält ungefähr ein Millionstel Gramm davon. Das dritte Element ist die Person, die über die Schwelle einer Tür und sogleich danach über die einer zweiten tritt. Sie ist der Reisende, der vor dem Eintreten bereits genau weiß, wohin er gelangen will, und der dadurch die Verbindung zwischen den beiden Orten herstellt.«


    »Ihr habt mir gesagt, wo das Metall für die Schlüssel und Schlösser herkommt. Was ist mit dem Holz?«, fragte der Junge.


    Und gab sich wieder selbst die Antwort: »Das Holz ist noch seltener als das Metall. Es gibt auf der Erde nur drei Windwurzelbäume, deren Zwillinge in verborgenen Winkeln des Labyrinths gedeihen. Von zweien der oberirdischen Bäume heißt es, dass sie für Sterbliche nicht zugänglich sind und von derart furchtbaren Wächtern bewacht werden, dass sich sogar Unsterbliche nicht in ihre Nähe wagen. Der dritte wächst in einem privaten Park, bei einem Haus namens ›Villa Argo‹.«


    Auf dem Steg, an dem die Metis angebunden war, saßen inmitten herumfliegender Glühwürmchen die Gebrüder Schere, Julia, Rick und Tommaso und hörten gebannt Malarius Voynich zu.


    Als die Glühwürmchen begonnen hatten, durch die Höhle zu wirbeln, hatte Voynich sich auf den Steg gesetzt. Während er sich noch bemühte, genügend Mut aufzubringen, um an Bord zu gehen und sich von dem Schiff in einen Traumhafen fahren zu lassen, war ihm Moreaus Notizbuch aus der Tasche gefallen. Es hatte sich selbst bei einer Seite aufgeschlagen, auf der ein Bild war, das Voynich darin noch nie gesehen hatte: Es stellte einen Weisen mit dem Gesicht eines Jungen dar. Unwillkürlich hatte der Chef der Brandstifter seine Hand auf das Bild gelegt und zugehört.


    »Warum befinden sich die Türen zur Zeit in Kilmore Cove?«, fragte der junge Weise.


    »Als die Mehrheit der erträumten Völker dafür stimmte, die Türen zur Zeit für immer zu vernichten, waren nicht alle mit dieser Entscheidung einverstanden. Einige von ihnen gingen an Bord schrecklicher schwarzer Schiffe und überquerten die Meere, um die Türen in Sicherheit zu bringen. Andere vergruben ihre Türen in den Tiefen der Erde. Acht wurden gerettet und nach Kilmore Cove gebracht. Fernab von der Welt waren sie dort lange Zeit sicher, und eines Tages vergaßen die Menschen sogar, dass es sie gab. Doch weil die Neugier gleichzeitig die erste Tugend und die erste Sünde der Menschheit ist, fanden einige Menschen die Türen und öffneten sie. Dann verschlossen sie die Türen wieder. Und öffneten sie erneut.«


    »Warum wurden sie verschlossen? Sind sie wirklich so gefährlich?«


    »Die Türen eröffnen nur einen Weg. Es ist derjenige, der sie benutzt und über ihre Schwellen tritt, der sie gefährlich werden lassen kann. Die Türen verkürzten Entfernungen und erleichterten den Kontakt zwischen Menschen. Und viele von denen, die gegen die Türen gestimmt hatten, bereuten es später. Denn nach und nach ging das Wissen über die Straßen verloren, über die die erträumten Orte zu erreichen waren. Und die Bewohner dieser Orte ertrugen früher oder später die Einsamkeit nicht mehr und gingen weg. Und verurteilten die erträumten Orte dadurch zum Tode.«


    »Ist das Städtchen Kilmore Cove denn auch ein erträumter Ort?«, fragte der Weise mit dem Gesicht eines Jungen.


    Und antwortete auf seine Frage: »Noch nicht, auch wenn einige versuchten, ihn dazu zu machen. Es ist ein realer Ort, der zu einem erträumten Ort werden könnte, wenn kein Reisender, der ihn sucht, ihn mehr erreichen kann. Und schließlich wird das, was vergessen wurde, für immer verloren sein. Und damit nicht nur der Ort, sondern auch seine Türen.«


    »Ist das also der Grund«, fragte der junge Weise, »warum es gut und sinnvoll ist, wenn möglichst viele das Geheimnis von Kilmore Cove kennen?«


    Und die Antwort darauf war: »Wenn die Arbeit der Erbauer der Türen nicht gänzlich in Vergessenheit geraten soll, ist dies der einzige Weg, es zu verhindern.«


    Als Anita atemlos in die Klinik zurückkehrte, um ihrem Vater zu sagen, dass die Villa Argo brannte, saß er mit Morice Moreaus Notizbuch in der Hand auf seinem Bett.


    »Ich höre ihn sprechen«, sagte er lächelnd.


    »Und was sagt er?«, fragte Anita und setzte sich neben ihn.


    »Ich wüsste gerne, ob einer der Freunde des Großen Sommers hierhergekommen ist«, fragte Jason gerade.


    »Nur ein einziger. Er kam und stellte seine Fragen. Und als er von hier wegging, vergaß er seine Fragen wieder. «


    »War es Penelope Moore?«, fragte der Junge.


    Die Antwort war eindeutig: »Nein.«


    »Ich habe noch einige Fragen«, fuhr Jason fort. »Ist Penelope Moore noch am Leben?« Und antwortete sich: »Ja.«


    »Warum ist sie dann nicht nach Hause zurückgekehrt?«


    »Weil sie den Weg nicht mehr weiß.«


    »Und was ist eigentlich das große Geheimnis von Kilmore Cove?«, fragte Jason schließlich.


    »Das Geheimnis der Erbauer der Türen ist ein sehr einfaches. Es besteht darin, sich zu erinnern. Doch das Erinnern ist eine Schlacht, die schon verloren ist, bevor sie ausgetragen wurde. Wenn man auswählt, was man mitnehmen will, entscheidet man gleichzeitig, was man zurücklässt. Was man am Leben lässt und was man tötet. Wir alle müssen in der Lage sein, das zu tun. Aber wie kann man auswählen, woran man sich erinnern soll? Dafür gibt es keine Regeln. Die Dichter sagen, dass man sich an die Schönheit erinnert, an die Liebe, an Gefühle und Schmerzen. Die Maler erinnern sich an die Farben und an die Nacht. Die Musiker erinnern sich an Klänge, einschließlich des lautesten Klangs von allen, der unseres Herzens. Vielleicht besteht das Geheimnis ja darin, dass man sich an sein Herz erinnert und an das, was es veranlasst, am heftigsten zu klopfen.«


    Nachdem er diese Antwort gehört hatte, klappte Mr Bloom das Notizbuch zu und umarmte seine Tochter.
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    Kapitel 32


    Der Übersetzer


    Das Klingeln des Telefons unterbrach ihr Gespräch.


    Der Übersetzer der Tagebücher von Ulysses Moore stand auf und nahm den Hörer ab. »Sehr gut«, sagte er. »Das freut mich.« Dann legte er wieder auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Ich habe gute Nachrichten für Sie«, sagte er zu Mrs Bloom, die neben Fred Halbwach auf dem Sofa saß.


    Er bedeutete ihr durch eine Handbewegung, ihn nicht zu unterbrechen, bevor er geendet hatte, und Mrs Bloom nickte widerwillig.


    »So wie es aussieht, hat sich die Situation entspannt. Natürlich sind nicht alle Probleme gelöst, aber doch die wichtigsten. Vor allem haben wir herausgefunden, in wessen Besitz sich der Erste Schlüssel befand. Und das ist genau das, was wir uns vorgenommen hatten.« Als könne er es immer noch nicht glauben, schüttelte der Übersetzer den Kopf. »Es ist wirklich überraschend. Selbst ich wäre nicht draufgekommen, als ich die Tagebücher las.« Er sah lange die Frau an, die wiederum ihn fragend anschaute, und dann Fred, der ein Glas mit einem kalten Getränk in der Hand hielt. »Kannst du dir das vorstellen? Doktor Bowen hatte ihn.«


    »Das hatte ich beinahe vermutet«, sagte Fred Halbwach. »Er ist mir schon immer ein bisschen verdächtig vorgekommen. Und für einen Arzt war er beim Spritzengeben ziemlich ungeschickt.«


    »Ich glaube, er wird keine Spritzen mehr geben, Fred«, meinte der Übersetzer grinsend. »Und um auf das zurückzukommen, was ich Ihnen gerade erzählt habe, Signora Bloom … Ich möchte zum Schluss kommen, wir haben ja nur noch wenige Minuten Zeit. Als ich vor einigen Jahren die Truhe mit Ulysses Moores Tagebüchern erhielt, entdeckte ich, dass der interessanteste Teil fehlte: das Ende der Geschichte. Und damit die Antwort auf die Frage, wer eigentlich den Ersten Schlüssel hat. Meine ›Komplizen‹, wenn ich sie so nennen darf, bedauerten es, konnten es aber nicht ändern. Das Problem war, dass die Geschichte ohne ein Ende keinen Sinn haben konnte. Denn im Grunde ist es das Ende, das darüber entscheidet, ob die Geschichte in sich stimmt oder nicht. Eigentlich dreht sich diese im Wesentlichen um den Ersten Schlüssel, aber niemand weiß, wo er ist. Deshalb hatte ich die Idee, einen angeblichen Besitzer des Ersten Schlüssels zu erfinden, um den echten aus seiner Deckung zu locken. Und das hat funktioniert. Bowen muss in den Ulysses-Moore-Büchern die ganze Geschichte über seine Jugend gelesen und sich dann über Freds Flucht nach Venedig gewundert haben. Von diesem Punkt an forschte er eifriger nach und enttarnte sich dabei schließlich selbst.«


    »Wollen Sie mir damit sagen«, versuchte Mrs Bloom das Gehörte zusammenzufassen, »dass meine Tochter in die Konstruktion einer Art Falle verwickelt wurde?«


    »Ja, so etwas Ähnliches«, antwortete der Übersetzer mit einem beschwichtigenden Lächeln. »Aber eine Falle, die aus guten Absichten heraus gebaut wurde. Von den Freunden eines alten, verbitterten Gärtners, damit andere die Geschichte seines Lebens und seiner Reisen erfuhren. Und um herauszufinden, wer sie verraten hatte. Und damit alles, aber auch wirklich alles, gut ausgehen würde. Und im Augenblick glaube ich wirklich, dass es gut ausgehen wird.«


    »Soll das bedeuten, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende ist?«, fragte Mrs Bloom seufzend.


    »Das kommt darauf an, von welcher Seite aus man sie betrachtet. Aus Ihrer Perspektive, glaube ich, dürfte sie wohl bald zu Ende sein …« Der Übersetzer warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Genau in diesem Moment klingelte wieder das Telefon. »Entschuldigen Sie mich bitte noch mal.«


    Er nahm den Anruf entgegen, sprach ein paar Worte und verabschiedete sich dann schnell von dem Anrufer. Er kehrte mit einem strahlenden Lächeln ins Wohnzimmer zurück. »Anscheinend funktionieren in dem betreffenden Teil Cornwalls die Telefone wieder. Es ist für Sie, Mistress Bloom. Ihr Mann und Ihre Tochter sind dran.«
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    Kapitel 33


    Der Showdown


    Der kleine Flint hatte seine Sache nicht gut gemacht. Es war ihm zwar gelungen, das Gärtnerhaus in Brand zu setzen, aber das Niederbrennen der Villa Argo war wesentlich schwieriger, als er gedacht hatte. Als sich niemand mehr in der Villa befand, war sie ihm noch viel unheimlicher als vorher erschienen, und er hatte nicht mehr gewagt, sie zu betreten. Stattdessen hatte er das wenige Benzin, das noch übrig war, auf der Veranda ausgegossen. Als ob das nicht schon gereicht hätte, war auch noch ein plötzlicher, heftiger Platzregen losgegangen und hatte das ungeschickt gelegte Feuer im Keim erstickt. Niedergeschlagen und von Schuldgefühlen gepeinigt, hatte der kleine Ganove schließlich die Flucht ergriffen.


    So fielen die Schäden, auch dank des Regens, insgesamt wesentlich geringer aus, als Bowen geplant hatte. Zwar brannte Nestors Haus bis auf die Grundmauern nieder, doch die Villa überstand den Anschlag beinahe unversehrt.


    Das Ehepaar Covenant war von den Ereignissen dennoch ziemlich schockiert. Zu ihrer großen Erleichterung hatte Mrs Covenant feststellen können, dass ihr Mann die Flut unbeschadet überstanden hatte und danach unten im Ort geblieben war, um bei der Beseitigung der Schäden zu helfen. Doch von diesem Tag an begann sie, sich nach London zurückzusehnen und dies gegenüber ihrer Familie des Öfteren zu erwähnen.


    Während das Gärtnerhaus noch brannte und schwarzer Rauch zum Himmel aufstieg, waren sechs Personen plötzlich aus der Tür zur Zeit der Villa Argo in das Zimmer mit der gemauerten Decke gestürzt. Alle sechs trugen die kurzen Röcke aztekischer Krieger. Sie hatten sich auf der Metis eingeschifft, um die verlorene Stadt Eldorado zu besuchen, und sich in der kurzen dort verbrachten Zeit mit den in Eldorado üblichen Kleidungsstücken versorgt.


    So ergab es sich, dass Rick, Julia, Tommaso, die Gebrüder Schere und Marius Voynich als Erste zur Stelle waren, um den Brand zu löschen. Sobald sie Autos die Küstenstraße hinauffahren hörten, verzogen sie sich. Sie hatten keine Lust, lange Erklärungen abgeben zu müssen (dies betraf vor allem die drei Mitglieder des Brandstifter- Klubs), und außerdem hatten sie es ohnehin eilig.


    Durch eine Hintertür in der Parkmauer der Villa Argo liefen sie zur Küstenstraße und auf Schleichwegen zum Mausoleum der Familie Moore. Von dort aus ging es weiter in den Turtle Park.


    Sie liefen geduckt durch den prasselnden Regen und erreichten schließlich eine gewisse Lichtung, wo sie sich, wie über Moreaus Notizbücher vereinbart, mit drei weiteren Personen trafen: mit Mr Bloom, seiner Tochter Anita und Black Vulcano. Letzterer war erst vor Kurzem aufgewacht, hätte diesen Moment aber um nichts in der Welt verpassen wollen. Auf jeden Fall war er derjenige gewesen, der den anderen erklärt hatte, in welcher abgelegenen Ecke des Parks ihr Zusammentreffen stattfinden sollte.


    Eilig wurden diejenigen einander vorgestellt, die noch keine Gelegenheit gehabt hatten, sich kennenzulernen. Auf jeden Fall sagten die Blicke, die die Heldinnen und Helden der diversen in Zusammenhang mit der ganzen Angelegenheit bestandenen Abenteuer untereinander wechselten, mehr als Worte.


    Dann setzten sich alle in das nasse Gras und warteten müde und verfroren darauf, dass etwas geschah.


    Nach einer Weile verzogen sich die Wolken und die Sonne zeigte sich knapp über dem Horizont. Aber es war immer noch nichts passiert. Und die neun Wartenden begannen, die Geduld zu verlieren.


    »Ob er wohl noch lange brauchen wird?«, fragte einer von ihnen.


    »Können wir überhaupt sicher sein, dass er wirklich in Agarthi war?«, fragte ein anderer.


    »Das wird für immer ein Geheimnis bleiben. Als er zu Ende erzählt hatte, schien er sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern zu können«, meinte ein Dritter.


    Als sich die Wolken am Himmel von golden zu veilchenblau verfärbt hatten, ging die Tür in dem aufgerissenen Mund des schädelförmigen Gebäudes langsam auf. Heraus kam zuerst ein Schwall Schneeflocken und danach ein Junge im dicken Pelzmantel, der sich verstört umsah.


    »Hey!«, sagte Jason nach kurzem Zögern. »Was macht ihr denn hier?«


    Die Erste, die ihm entgegenlief, war seine Schwester. »Jason! Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?«


    »Ausgezeichnet. Und du?«


    »Was haben sie mit dir gemacht?«


    »Wen meinst du mit ›sie‹?«, fragte Jason verwundert. »Ich habe dort niemanden angetroffen. Ich bin zu einer Schlucht am Fuße eines Gletschers gekommen und habe gerufen, ob jemand da sei. Aber da war niemand. Ich fürchte, ich habe eine vollkommen sinnlose Reise unternommen. Ich habe überhaupt keine Antworten gefunden. Und Agarthi auch nicht. Aber wisst ihr, was? Eigentlich ist mir das vollkommen egal.«


    Er umarmte seine Julia und fuhr fort: »Sagt ihr mir jetzt, was ihr alle hier macht? Ist denn etwas passiert?«


    Nun kamen auch die anderen näher. Jason freute sich zu sehen, dass Black und Anitas Vater wohlauf waren. Er fragte nach Nestor und seinen Eltern und wechselte ein paar Worte mit Tommaso, den er bisher noch nicht getroffen hatte.


    Die Gebrüder Schere, Voynich und Mr Bloom standen ein paar Schritte abseits von den anderen.


    »Kennen wir uns?«, fragte Bloom die Brandstifter-Brüder.


    »Nicht persönlich«, antwortete der Lockenkopf. »Wir sind die, die Ihnen im Auto gefolgt sind.«


    »Ach so. Angenehm.«


    »Es ist uns ebenfalls eine Freude, Sie kennenzulernen.«


    Inzwischen hatte auch Rick Jason umarmt. Er hielt ihn lange an sich gedrückt und flüsterte ihm dabei ins Ohr: »Ich glaube wirklich, dass wir uns viel zu erzählen haben.«


    »Meinst du?«


    »Ja, wirklich. Vertrau mir.«


    »Wie immer, Alter.«


    Black gähnte geräuschvoll und schlug Jason dann kraftvoll auf die Schulter. »Gute Arbeit, Junge! Ich würde sogar sagen: genial! Uns ist das nie gelungen.«


    »Was gelungen? Wovon sprichst du?«


    Anstatt zu antworten, zwinkerte Black ihm nur zu und ging beiseite.


    Jetzt war Anita an der Reihe.


    Als er sie vor sich sah, riss Jason die Augen weit auf: Ihr schwarzes Haar wehte im Wind und die Strahlen der Abendsonne verwandelten das Braun ihrer Augen in Bernstein. »Oh, hallo!«, brachte er mühsam heraus.


    »Mach das nie wieder, Jason Covenant«, sagte sie und sah ihn dabei vorwurfsvoll an.


    Jason lächelte nervös. »Ich verstehe, dass du wütend bist, ich …«


    Anita legte die Spitze ihres Zeigefingers auf seine Nasenspitze und drückte leicht dagegen. »Dafür gibt es keine Entschuldigung«, unterbrach sie ihn, aber es klang nicht allzu unfreundlich.


    Als Mr Bloom das sah, musste er lächeln. Von dort aus, wo er stand, konnte er nicht hören, was die beiden miteinander sprachen. Aber er bekam mit, wie seine Tochter Jasons Hand nahm und sie an sich drückte.


    Neben ihm bemerkte Voynich trocken: »Liebe lässt sich nicht lenken.«


    Die Statue der Fischerin war beschädigt. Jemand hatte sie umgeworfen und dabei war der Kopf vom Hals abgebrochen. Nestor stemmte die Statue hoch und stellte sie an ihren alten Platz.


    Dann sah er sich um. Draußen standen noch zahlreiche Bewohner von Kilmore Cove, unterhielten sich über die ungewöhnlichen Ereignisse des Tages und nutzten die Gelegenheit, sich die Villa Argo einmal aus der Nähe anzuschauen.


    Samthändchens Werkstattwagen schleppte zuerst Bowens beigefarbenen Kleinwagen ab und holte dann die rote Augusta 125, die hinter der nächsten Kurve der Küstenstraße geparkt worden war, während die Schaulustigen aus dem Ort die wildesten Theorien darüber entwickelten, wie die beiden Fahrzeuge wohl hier raufgekommen waren.


    Aber was war aus dem Doktor geworden?


    Nestor hatte von den Geschehnissen nach seinem Aufwachen in der Klinik von Anita erfahren. Aber eigentlich hatte es ihn nicht interessiert.


    Von all dem, was er heute erlebt und erfahren hatte, interessierte ihn nur eines: dass Penelope noch am Leben war.


    Sie war irgendwo da draußen und sie wusste den Weg nach Hause nicht mehr.


    Dies waren die Worte des Weisen gewesen, die über Morice Moreaus Fensterbuch aus ihrer Welt zu ihm gelangt waren. Die Worte des Weisen … oder die Worte Jasons, der das alles geträumt hatte. Unmöglich zu sagen, wessen Worte es wirklich waren.


    Seiner Ansicht nach konnte auch beides wahr sein: Träume und Wahrheit gehen oft genug Arm in Arm.


    Als er die Statue der Fischerin aufgestellt hatte, war Nestor ein Zettelchen aufgefallen, das an der Unterseite ihres Sockels geklebt hatte. Es waren vier Zeilen eines Gedichts, in Penelopes Handschrift geschrieben.


    Sie lauteten:


    Weder das Vergehen der Zeit,


    das an Leben und Liebe nagt,


    noch das Verwehen der Worte


    werden jemals …


    Die letzte Zeile endete mit drei Pünktchen.


    »… mein Herz austrocknen lassen«, vervollständigte Nestor das Gedicht, das er auswendig kannte.


    Wann hatten sie es geschrieben? Bei welcher Gelegenheit, auf welcher ihrer zahlreichen Reisen? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Es war schon so viel Zeit vergangen, seit sich seine Frau und er zusammen diese harmlosen Verse ausgedacht hatten. Doch die vier Zeilen riefen ihm schmerzhaft Penelopes Brief in Erinnerung und alles, was damit zusammenhing.


    Zum wiederholten Male fragte er sich, wo sie in diesem Augenblick sein mochte. Jason hatte es die Weisen nicht gefragt. Oder, wenn er es gefragt hatte, so war die Antwort irgendwo zwischen den Seiten des Fensterbuchs hängen geblieben.


    Aber wo auch immer sie sich befinden mochte – das Einzige, was Nestor mit Gewissheit wusste, war, dass er sie nicht noch jahrelang weiter umherirren lassen würde.


    »Es tut mir leid, dass Ihr Haus abgebrannt ist«, hörte er hinter sich jemanden sagen.


    Er drehte sich um. Es war Mrs Covenant.


    Der alte Gärtner stand mühsam auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein lahmes Bein.


    »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, erwiderte er. »Es war nicht mein wirkliches Zuhause.«


    »Wir könnten ein neues bauen lassen«, fuhr Mrs Covenant mit zitternder Stimme fort. »Auch all Ihre Sachen … Ich fürchte, sie sind alle verbrannt.«


    »Ach, eigentlich war da nichts Wichtiges dabei«, log Nestor. Tatsächlich hatte das Feuer zahlreiche Erinnerungsstücke und kostbare, seltene Bücher zerstört, darunter das Handbuch der erträumten Orte, den Kommentierten Katalog der nicht existierenden Bücher, das Alphabetische Verzeichnis der unmöglichen Gegenstände, das Wörterbuch der vergessenen Sprachen, das Handbuch der fantastischen Botanik … »Und überhaupt sind es nur Dinge. Man kann sie jederzeit neu kaufen«, schloss er schulterzuckend.


    »Da stimme ich Ihnen zu, Nestor.«


    »Sie brauchen sich deswegen wirklich keine Sorgen zu machen.«


    Mrs Covenant hörte, dass jemand sie rief. Sie verabschiedete sich eilig und war vielleicht sogar froh, dieses Gespräch beenden zu können.


    Nestor blieb da, wo er war, mit dem Kopf der Fischerin in den Händen. Er versuchte, ihn der Statue wieder aufzusetzen. Schließlich gab er leise fluchend auf und legte den Kopf auf einen Tisch. Hat es wirklich Sinn, ständig zu versuchen, alles wieder so aussehen zu lassen, wie es früher gewesen war?


    Vielleicht nicht.


    Vielleicht war das in Wirklichkeit vollkommen sinnlos.


    Nestor ging zur Treppe hinüber, vor der die Porträts seiner Vorfahren aufgestapelt waren. Bedacht, nicht auf seinen Großvater zu treten, der ihn von seiner schutzlos am Boden liegenden Leinwand aus vorwurfsvoll ansah, stieg er die Stufen hinauf.


    Er öffnete die Spiegeltür des Turmzimmers und schaltete das Licht ein.


    Seine Fenster. Sein Schreibtisch. Seine Schiffsmodelle. Seine Reisetagebücher … Er zog Letztere hastig zu sich heran und suchte eine Tasche heraus, um sie mitzunehmen. Zum Schluss streichelte er das Holz des Schreibtischs und warf einen letzten Blick durch die Fenster des Türmchens auf das Meer hinaus.


    Die Bucht von Kilmore Cove schien wieder ruhig dazuliegen. Die Wellen rollten träge auf dem Strand aus. Am Himmel ging gerade der Mond auf.


    Nestor hinkte ins Erdgeschoss hinunter, nahm seine Kapitänsjacke an sich und fand die Schachtel mit den Schlüsseln dort, wo Julia sie nach ihrer Rückkehr aus Eldorado versteckt hatte. Er zog die Jacke über, die ihm wie angegossen passte, nahm aus der Schachtel vier Schlüssel heraus und legte die Schachtel mit den übrigen in die Tasche.


    Er ging zur Tür zur Zeit. Sie war in die älteste Mauer des Hauses eingelassen und so schwarz, als hätte jemand versucht, sie zu verbrennen. Und zerkratzt, als habe man versucht, sie aus ihren Angeln zu reißen.


    »Dachs«, sagte Ulysses Moore und steckte den ersten Schlüssel in sein Schloss. »Reh, Esel, Hase.«


    Er hielt einen Augenblick lang inne, so als wolle er sich von jemandem verabschieden oder ein paar letzte Worte sagen.


    Dann trat er über die Schwelle und war verschwunden, als ob es ihn niemals gegeben hätte.


    Fortsetzung folgt.
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    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus dem nächsten Band von Ulysses Moore:


    [image: image]


    Inmitten des Ozeans der Zeit liegt eine einsame und bedrohliche Insel, von der es kaum ein Entkommen gibt und die Ulysses Moore niemals wieder betreten wollte. Doch ihm bleibt keine Wahl, denn ausgerechnet hier sind die Hinweise verborgen, die ihn auf die Spur seiner verschollenen Frau Penelope führen können. Allerdings ahnt Ulysses nicht, dass ihn dabei sein schlimmster Feind verfolgt. Kapitän Spencer ist auf Rache aus, und Ulysses und die Traumreisenden müssen sich einer entscheidenden Herausforderung stellen …
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    Kapitel 1


    Die Tür zur Goldenen Stadt


    Die Tür im Flur der Konditorei Chubber knarzte. Es war eine alte Holztür, die sich auf den ersten Blick in keiner Weise von anderen alten Holztüren zu unterscheiden schien. Ihre einzige Besonderheit, die man aber erst auf den zweiten Blick hin entdeckte, war das kunstvoll gearbeitete Schloss. Es war in Form eines Blattes geschmiedet, und als die Tür erneut knarzte und dabei erbebte, blitzten die ranken- und spiralförmigen Ornamente kurz im schwachen Licht des Flurs auf.


    Das Knarzen hallte in den leeren Räumen der Konditorei wider.


    Es war mitten in der Nacht. In einer Ecke des Verkaufs- und Gastraums waren kleine Tische und Stühle aufgestapelt. Eine fingerdicke, von den Abdrücken zahlloser Schuhe durchsetzte Schlammschicht bedeckte den Fußboden. Auf der Ladentheke standen Silbertabletts und Backbleche, auf denen nur noch Krümel lagen. In der Luft hing der Duft von Rosinen und Kuchen. Die Eingangstür war nur angelehnt und draußen war niemand zu sehen.


    In den Straßen und Gassen, die zu dem kleinen Hafen hinunterführten, befanden sich noch immer Trümmer und Geröll. Nirgendwo in Kilmore Cove brannte Licht. Die Straßenlaternen, die Fenster der Häuser, auch der sonst hell angestrahlte Kirchturm waren dunkel. Sogar der grelle Lichtstrahl des Leuchtturms vorn auf der Halbinsel fehlte. Im Schein des abnehmenden Mondes waren nur die hellen Schaumkronen der Wellen auf dem Meer zu erkennen.


    Eines der wenigen Geräusche, das man in dieser Finsternis wahrnehmen konnte, war das Knarzen, das immer noch von der Konditorei Chubber zu hören war.


    Dann ein lauter Schlag.


    Und noch einer.


    Beim dritten Schlag gegen die alte Holztür sprang sie auf. Tausende von Mücken flogen heraus, gefolgt von einem Schwall feuchtwarmer, stickiger Luft.


    Zuletzt kamen zwei Jungen zum Vorschein. Sie schwankten zur gegenüberliegenden Wand und lehnten sich erschöpft an sie.


    Ohne ein Wort zu sagen, stießen sie die Tür kurz da rauf mit einem Fußtritt zu und versuchten vergeblich, mit wedelnden Handbewegungen die Insekten zu verscheuchen.


    Einer der beiden hatte einen seltsamen, an einer Seite eingedrückten Helm auf dem Kopf, dessen Form an die einer Kokosnuss erinnerte. Er trug eine knielange Pumphose mit roten und gelben Längsstreifen, aber weder Strümpfe noch Schuhe. Seine Unterschenkel waren von Kratzern und Insektenstichen übersät und an seinen Füßen klebte Schlamm.


    »Sie fressen mich bei lebendigem Leibe auf!«, rief der andere und kratzte sich hektisch an Hals und Armen. Was er anhatte, konnte man nur noch als Lumpen bezeichnen: ein Hemd, eine Hose (oder was davon übrig geblieben war) und uralte Ledersandalen. »Das sind die schlimmsten Mücken, die ich jemals erlebt habe!«


    Der andere Junge nickte nur und lief los. Der in Fetzen gekleidete Junge folgte ihm.


    Am Ende des Flurs angelangt, schoben sie den schweren Vorhang beiseite, der den Flur vom Verkaufsraum trennte. Sie durchquerten ihn, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass auf der Straße niemand war, rannten sie nach draußen und schlugen die Richtung zum Strand ein.


    »Ich halte es nicht mehr aus!«, rief der Junge in Lumpen und riss sich diese im Laufen vom Leib. Bei besserem Licht hätte man auf seiner blassen Haut die vielen kleinen, geröteten Schwellungen erkennen können. Er kletterte über die Bretterstapel am Rande der Küstenstraße und rannte über den kalten Sand. Nur knapp wich er einem Sessel und einer quer stehenden Bank aus.


    Endlich stürzte er sich ins Meer.


    Der andere bewegte sich langsamer. Er nahm den verbeulten Helm ab, fuhr sich mit der Hand durch das rote Haar und ging gemächlich aufs Wasser zu. »Geht es dir jetzt besser?«, fragte er, als der andere wieder auftauchte.


    »Sie haben mich beinahe in den Wahnsinn getrieben!«


    »Im Urwald gibt es eben Insekten.«


    »Ja schon, aber …« Der Junge sah zu dem würfelförmigen, mit geschnitzten Schmuckbändern verzierten Gebäude der Konditorei Chubber hinüber. »Ich hätte nie gedacht, dass sie derartig ausgehungert sind. Sieh nur, wie viele Stiche ich habe!«


    Der Rothaarige gähnte. Während er darauf wartete, dass sein Freund aus dem Wasser kam, rieb er sich die müden Augen. »Können wir jetzt gehen?«, fragte er schließlich. »Ich bin so müde, dass ich gleich umfalle.«


    Der andere nickte. Er sammelte seine Lumpen auf, klopfte den Sand heraus und zog sie wieder an. Schweigend gingen die beiden Freunde die Hauptstraße hinauf.


    Plötzlich erklang ein Geräusch. Tlang! Es schien aus dem Inneren der Konditorei zu kommen.


    »Hast du das gehört?«, meinte der Rothaarige und blieb stehen.


    Der Schrei einer Möwe. Das leise Rauschen der Wellen.


    Ansonsten war alles still.


    »Was hätte ich hören sollen?«


    Der Rothaarige gab dem anderen Jungen ein Zeichen, stehen zu bleiben und auf ihn zu warten. Leise schlich er zum Schaufenster der Konditorei.


    Die Hauptstraße führte hinauf zum Zentrum von Kilmore Cove und dann weiter nach oben, bis zu dem verlassenen Bahnhof. Alle Fensterläden waren geschlossen, nur in den Fenstern der Tierklinik leuchtete vereinzelt das flackernde Licht von Kerzen und Öllampen. Hier waren nach der Flut die zahlreichen Verletzten untergebracht worden. Und weil es im ganzen Ort keinen Strom mehr gab, hatte man auf andere Beleuchtungsmittel zurückgegriffen.


    Obwohl die Konditorei an einer Straßenecke lag, hatte sie die Flut einigermaßen unbeschadet überstanden.


    Tlang!


    Wieder kam aus dem Inneren des Gebäudes dieses Geräusch.


    Die beiden Jungen wechselten einen Blick und kehrten in die Konditorei zurück. Auf der Ladentheke bewegte sich etwas.


    »Ich fasse es nicht!«, rief der Rothaarige aus.


    »Wie kann er uns nur bis hierher gefolgt sein?«, fragte der andere ungläubig.


    Auf einem der Silbertabletts saß ein pelziges Etwas, das so zufrieden aussah, als habe es gerade die köstlichste Puddingfüllung von ganz Großbritannien aufgeleckt.


    Ein kleiner Puma.


    »Er muss, kurz bevor wir die Tür geschlossen haben, noch durchgeschlüpft sein!«


    Das Puma-Junge sprang von der Theke herunter und rieb sich glücklich an den Beinen des in Lumpen gekleideten Jungen.


    »Das glaub ich nicht!«, seufzte dieser und ließ sich gegen den Türrahmen fallen.


    »Tja, erst die Insekten und dann noch der hier …«, sagte der Rothaarige und setzte seinen Helm wieder auf. »Ich beginne mich zu fragen, ob diese Zeitreisen vielleicht doch nicht so dein Ding sind.«


    »Was machen wir jetzt bloß mit dem?«, fragte sein Freund und betrachtete sorgenvoll den kleinen Puma, der vor seinen Füßen auf dem Boden herumrollte.


    »Na ja, hier in der Konditorei kannst du ihn schlecht lassen«, erwiderte der andere. Er hockte sich hin und packte den kleinen Puma blitzschnell an einer Pfote. Dieser zeigte die Krallen, beruhigte sich aber bald wieder. Er schien vor den Jungen keine Angst zu haben.


    »Brav, Kleiner. Jetzt bringe ich dich zu deinem neuen Herrchen.«


    »Ich bin nicht sein Herrchen«, protestierte der in Lumpen gekleidete Junge. Trotzdem hatte er im nächsten Augenblick den Puma im Arm. »Rick, bitte, ich will ihn nicht haben! Ich weiß überhaupt nicht, was ich mit einem Tier anfangen soll.«


    Der Puma schmiegte sich schnurrend an ihn.


    Der Junge mit dem zerbeulten Helm grinste. »Aber offenbar mag er dich, Tommi.«
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    Kapitel 2


    Am Bahnhof


    »Aber nicht einmal im Traum!«, donnerte Black Vulcano, kaum dass Rick Banner und Tommaso Ranieri Strambi über seine Türschwelle getreten waren. Der verlassene Bahnhof von Kilmore Cove bestand aus einer großen verglasten Halle im viktorianischen Stil, in deren Innerem von allein ein kleiner Wald gewachsen war. Black Vulcano, der ehemalige Stationsvorsteher, hatte zwar hier und da etwas gekürzt und beschnitten und nur Efeu und Dornenranken entfernt, aber die Bäume stehen lassen.


    Vor dem Fahrkartenschalter, wo früher ein gefliester Fußboden gewesen war, hatte sich ein weicher Moosteppich gebildet.


    »Hör mal, Black …«, meinte Rick seufzend.


    »Nein, ihr solltet lieber mir zuhören! Ich bin müde und mir ist kalt. Verdammt kalt. Und außerdem habe ich eine Katzenallergie. Wenn ihr hier reinwollt, müsst ihr das Tier draußen lassen.«


    »Aber es ist ein Puma!«


    »Auch wenn es ein Känguru wäre: Es haart und deshalb kommt es mir nicht ins Haus!«


    Als ob er verstanden hätte, dass sie von ihm sprachen, schmiegte sich der junge Puma noch enger an Tommaso. Es schien, als bemühe er sich, niedlich auszusehen.


    »Du machst es dir leicht«, flüsterte Tommaso dem Tier zu.


    Black sah Rick streng an. »Überhaupt frage ich mich, warum ihr diesen verflixten Puma eigentlich mitgenommen habt.«


    »Wir haben ihn nicht mitgenommen. Er ist uns gefolgt. Besser gesagt: Er ist ihm gefolgt.«


    Tommaso lächelte verlegen. »Es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was ich mit ihm machen soll.«


    Black schnaubte und fluchte. Nach einer Weile trat er aber doch beiseite, um sie hereinzulassen. »Schaut mal, ob er hier unten bei den Pflanzen bleibt. Aber in mein Wohnzimmer kommt er mir auf gar keinen Fall!«


    Sie durchquerten den früheren Bahnhofswartesaal. Im Mondlicht sah das Innere mit seinen Bäumen und Farnen noch unwirklicher aus als tagsüber.


    Black ging voraus. Mit seiner kurzen Hose und den dicken Fellpantoffeln gab er eine seltsame Erscheinung ab. Er öffnete eine Tür, die gegenüber dem Zugang zu den Gleisen lag, und stieg die Treppe ins obere Stockwerk hinauf.


    »Keine Katze!«, erinnerte er Tommaso, ohne sich umzudrehen.


    Der Junge erwiderte nichts. Er brauchte eine Weile, bis er die Krallen des Pumas von seinem Hemd gelöst hatte. Dann setzte er das Tier zwischen den Bäumen ab und lief zu der Tür, die Rick sofort hinter ihm schloss.


    Sie hörten das Puma-Junge jaulend an der Tür kratzen, widerstanden jedoch der Versuchung, ihm aufzumachen. Stattdessen folgten sie Black die Treppe hinauf.


    Aus der halb offenen Tür drang helles Kerzenlicht.


    »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Rick, als sie den Treppenabsatz erreicht hatten.


    Als sie die Tür ganz öffneten, schlug ihnen eine Wolke aus intensiv nach Eukalyptus riechendem Wasserdampf entgegen. Die beiden mussten sofort husten. Ohne auf eine Antwort zu warten, betrat Rick das Zimmer. Mitten im Raum standen zwei große, mit heißem Wasser gefüllte Wannen. Black war bereits aus seinen Pantoffeln geschlüpft und hatte seine Füße in einen der Behälter getaucht. Der andere war für Julia Covenant.


    Julia saß mit geschlossenen Augen auf der Vorderkante eines alten, durchgesessenen Sofas und atmete konzentriert den heilsamen Dampf ein, der von ihrer Wanne aufstieg. Sie hatte sich in eine karierte Wolldecke gewickelt, und sogar im schwachen Kerzenlicht konnte man sehen, dass sie zitterte.


    »Julia!«, rief Rick und sie schlug die Augen auf. Er ging ein wenig verlegen auf sie zu, setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Eine liebevolle, aber für einen so zurückhaltenden Jungen wie ihn auch eine ziemlich mutige Geste. »Wie ist es gelaufen?«


    »Ach«, murmelte sie und rückte ein wenig näher an ihn heran. »Es war eine ziemliche Katastrophe, würde ich sagen.«


    Tommaso war noch ein paar Sekunden lang auf dem Treppenabsatz stehen geblieben, um zu lauschen. Als das Kratzen und Jaulen leiser wurde, kam auch er ins Wohnzimmer und suchte sogleich nach etwas zum Trinken.


    »Auf dem Tisch steht eine Teekanne. Die silberne da«, sagte Black zu ihm. »Ich glaube kaum, dass du dir eine derartige Eiseskälte überhaupt vorstellen kannst«, meinte er zu Rick, während er sich eine Decke um die Beine wickelte und sich den Bart rieb. »Ich bin mir sicher, dass wir an dem Ort waren, an dem man sie erfunden hat.«


    »Haaaatschiii!«, nieste Julia, so als wolle sie Blacks Behauptung bekräftigen, und lehnte den Kopf zurück.


    Rick legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie glühte.


    Offenbar war es keine gute Idee gewesen, sie und Black durch jene Tür zur Zeit zu schicken, die sich im Keller des Leuchtturms von Kilmore Cove befand. Diese Tür führte nach Thule, eine sagenumwobene Insel im prähistorischen Sibirien, die in einer Region gelegen haben soll, die heute als Franz-Josef-Land bezeichnet wird. Dort herrschten arktische Temperaturen.


    »Habt ihr irgendeine Spur von Nestor gefunden?«, fragte Rick hoffnungsvoll.


    Black Vulcano massierte sich unter Wasser die Zehen. »Ach was, nicht einmal die Spur einer Spur. Nichts als Schnee, Wind und Eis.«


    Tommaso goss sich eine Tasse heißen Tee ein und griff nach einem Blatt, das neben der Teekanne auf dem Tisch lag. Darauf waren alle Traumorte mit den dazugehörigen Ausgangsstationen aufgelistet, die man mit den vorhandenen Schlüsseln erreichen konnte:


    Thule – Keller des Leuchtturms


    Eldorado – Flur der Konditorei Chubber


    Venedig – Haus der Spiegel


    Agarthi – Turtle Park


    Der erste Eintrag auf der Liste, Garten des Priesters Johannes, war durchgestrichen worden: Black war bereits dort gewesen und hatte keinerlei Hinweise finden können, dass sich Nestor an diesem Ort aufgehalten hätte. Dann war da noch Atlantis, allerdings erschien es ihnen nach der Flut, die beinahe ganz Kilmore Cove ins Meer hinaus gespült hatte, klüger, diese Tür nicht mehr zu öffnen. Der Schlüssel mit der Katze, der in das Schloss von Miss Biggles’ Haustür passte, fehlte – ebenso wie die vier Schlüssel für den Eingang in der Villa Argo. Sie gingen davon aus, dass Ulysses – oder Nestor, wie sie ihn aus Gewohnheit immer noch nannten – sie mitgenommen hatte. Sie gehörten zu der versengten und zerkratzten Tür, durch die man zu dem unterirdischen See und dem Schiff Metis gelangte. Von dort aus konnte man zu allen Traumorten reisen.


    Aber für welchen dieser Orte mochte sich Nestor nur entschieden haben? Er war losgezogen, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen oder eine Nachricht zu hinterlassen. Als seine Freunde am vorigen Abend in die Villa Argo zurückgekehrt waren, hatten sie dort die Schatulle mit den Schlüsseln vorgefunden. Aber die vier Schlüssel der Villa Argo fehlten – und sie hatten sofort begriffen, dass sich Nestor auf die Suche nach seiner Frau Penelope gemacht hatte. Vermutlich hatte er sofort beschlossen, nach ihr zu fahnden, als er erfahren hatte, dass sie noch lebte. Aber er war nicht mehr der Jüngste und auch nicht gut zu Fuß, und es gab keinen Traumort, an dem nicht eine Gefahr lauerte. Deshalb hatten sie noch am selben Abend entschieden, Nestor zu folgen und ihm bei der Suche nach Penelope zu helfen. Doch anscheinend hatte er sich in Luft aufgelöst.


    »Durch die Tür im Keller des Leuchtturms gelangt man in den hinteren Teil einer Höhle …«, erzählte Black gerade.


    »Haaaatschiii!«, unterbrach ihn Julia.


    »… die in der Nähe eines Dorfes liegt, das von Riesen bewohnt wird«, fuhr der ehemalige Stationsvorsteher fort, während er das Mädchen besorgt ansah.


    »Riesen?«, fragte Rick nach, der neugierig geworden war.


    »Hyperboreer: hochgewachsene, sehr dünne Menschen mit blonden Haaren, die in Felle gekleidet sind, Amulette tragen und ihre Waffen aus Knochen anfertigen. Als Haustiere halten sie sich Mammuts …« Black warf Tommaso einen vielsagenden Blick zu. »Mammuts, die es zum Glück vorgezogen haben, uns nicht zu folgen.«


    »Sehr witzig«, murmelte der Junge aus Venedig.


    »Jedenfalls ist Nestor dort nicht vorbeigekommen«, schloss Black. »Und wenn er doch in Thule war, ohne das Dorf aufzusuchen, dann müsste er inzwischen zu einem Eisblock erstarrt sein.«


    Alle schwiegen eine Weile. Tommaso strich auf der Liste zwei weitere Orte durch: Thule und Eldorado.


    »Haaaatschiii!«, machte Julia nochmals. »Und … und ihr?«


    »Wir haben uns fast von Insekten auffressen lassen«, antwortete Rick und kratzte sich reflexartig am Arm. »Und nachdem wir den schier undurchdringlichen tropischen Regenwald durchquert hatten, sind wir in die Goldene Stadt zurückgekehrt. Obwohl wir eigentlich gerade mit Voynich dort gewesen sind, hat uns die Stadt wieder unheimlich beeindruckt …«


    »Ja, stimmt«, sagte Tommaso leise und sah auf einmal diesen verzauberten Ort vor sich. Die Goldene Stadt. Eine glänzende, glitzernde, prachtvolle Stadt, deren Gebäude mit Seilen und anderen Dingen verziert sind, sodass sie wie vornehme, Schmuck tragende Damen aussehen. Und dann die Türme am See und dieses eigenartige Rauschen, das Tausende und Abertausende von goldenen Blättern erzeugten, wenn der Wind durch sie fuhr …


    »Jedenfalls«, berichtete Rick an Black Vulcano gewandt, »sind wir zu dem Konquistador gegangen, von dem du uns erzählt hast.«


    »Lebt er denn noch?«


    »Ja, doch. Er war quicklebendig.«


    Der alte Eisenbahner rieb sich die Hände, bis sie ganz rot waren. »Der gute alte Francisco Bizarro de la Vega. Der faulste Eroberer der Geschichte! Weißt du, was er uns einmal erzählt hat?«, erinnerte Black sich grinsend. »›Warum soll ich noch einmal durch den Dschungel und dann nach Spanien zurück, wenn ich in aller Ruhe hierbleiben und im Goldenen See angeln kann?‹«


    »Ein wahrer Philosoph, dieser Mann.«


    »Genau. Nur leider hat er dann …« Black beendete den Satz nicht.


    »Was dann?«


    »Ach, lassen wir das lieber. Das sind böse Erinnerungen an schlimme Leute. Was hat er euch denn erzählt?«


    »Dass er Ulysses Moore schon seit Jahren nicht mehr gesehen hat – und auch keinen anderen von euch. Seit mindestens zehn Jahren.«


    »Zwölf«, präzisierte Black.


    Wieder wurde länger geschwiegen und in der Stille hörte man den jungen Puma maunzen. Offenbar beschäftigte er sich mit den Bäumen unten in der Wartehalle.


    »Was sind das für Geräusche?«, fragte Julia überrascht.


    »Tommasos Puma«, erwiderte Rick mit einem amüsierten Blick auf seinen Freund.


    »Er ist uns heimlich gefolgt«, erklärte Tommaso.


    »Ein junger Puma? Aber das ist doch wunderbar!«, rief Julia begeistert. »Warum habt ihr ihn denn nicht hier rauuuu – tschiii?«


    »Das kommt gar nicht infrage!«, schaltete Black Vulcano sich ein. »Und wehe, er zerbricht mir da unten eine Glasscheibe!«, fügte er vorwurfsvoll an Tommaso gewandt hinzu.


    »Im Grunde gibt es drei Möglichkeiten«, fasste Rick nachdenklich zusammen. »Erstens: Nestor befindet sich an keinem der Plätze, die man mit unseren Schlüsseln erreichen kann, sondern irgendwo, wo man nur mit der Metis hinkommt. Zweitens: Er ist zwar an einem der Orte vorbeigekommen, aber die Leute, die wir gefragt haben, haben ihn nicht gesehen …«


    »Und drittens?«, fragte Tommaso.


    »Drittens besteht die Möglichkeit, dass Nestor sie dazu gebracht hat, uns zu verschweigen, dass er dort war«, antwortete Julia an Ricks Stelle.


    »Warum hätte er so etwas denn tun sollen?« Tommaso wirkte immer verwirrter.


    Black schüttelte den Kopf. »Das alte Hinkebein ist mir schon immer ein Rätsel gewesen.« Wütend schlug er mit der Faust auf das Wasser in seiner Wanne. »Er könnte sonst wohin gegangen sein. Und wenn ich sonst wohin sage, dann meine ich tatsächlich … sonst wohin.«


    Die Anwesenden wechselten betroffene Blicke.


    »Okay, belassen wir es dabei«, fuhr Black nach einer Weile fort. »Jetzt gehen wir erst einmal alle schlafen. Und morgen fahren wir mit unseren Nachforschungen fort.«


    »Darf ich hier übernachten?«, erkundigte sich Tommaso gähnend.


    »Klar«, erwiderte Black knapp. »Aber morgen zieht der Puma hier aus. Notfalls muss er eben in seinen Urwald zurück.«


    Rick half Julia aufzustehen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt.


    Julia nickte bibbernd und schmiegte sich enger an ihn.


    Rick gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er sanft.


    Als Julia warm genug angezogen war, um hinaus in die kalte Nacht zu gehen, verabschiedeten sich die beiden von den anderen.


    Doch Black nahm gar nicht wahr, dass die Kinder das Bahnhofsgebäude längst verlassen hatten. »Er könnte sonst wo sein …«, murmelte er immer wieder vor sich hin. Er schien auch gar nicht zu merken, dass sein Fußbad nur noch lauwarm war.
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Liebe Leser,

nachdem ich lange nichts mehr von mir habe horen las-
sen, ist es an der Zeit, mich mal wieder zu melden. Es
geht mir vor allem darum zu verhindern, dass mégli-

¢ gewisse
So wurde ich zum Beispiel gefragt, wie Ulysses Moore
auf die Verd: lichung seiner i reagierte.

Die Antwort lautet, dass ich es nicht wei8, da ich ihm
noch nie begegnet bin. Abgesehen davon wurde ich da-
rauf hingewiesen, dass die im Buch angegebene An-
schrift des Hauptquartiers der Brandstifter in London
nicht korrekt ist. Allen Besserwissern, die mir das un-
bedingt ausrichten mussten, teile ich an dieser Stelle
mit, dass ich aus Sicherheitsgriinden bewusst eine fal-
sche Adresse angegeben habe. Ich mchte bei dieser Gele-
genheit auch betonen, dass ich nicht an den in diesen
Biichern angegebenen Orten wohne oder jemals gewohnt
habe. Meine Begegnung mit Mrs Bloom ist also frei er-
funden.

Bevor ich zum Schluss komme, mdchte ich noch diese
Gelegenheit nutzen, um Fred Halbwach daran zu erin-
nern, dass er seinen Schlafanzug und seine Zahn-
biirste bei mir vergessen hat. Er soll bitte so bald wie
méglich vorbeikommen und seine Sachen abholen.

Mit freundlichen Griiten
Markus Renner
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